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Man könnte schon ein dickes Buch
—- voll des köstlichstenHumors —-

süllen, um darin all die merkwürdigen

Ansichten und Vermutungen derer auf-
zuzeigen, die lediglich höchstoberfläch-
lich von der Welteislehre unterrichtet
sind, da und dort einmal etwas mun-

keln hörten und nun mehr oder min-

der unfreiwillig der blühendstenPhan-
tasie einen Tummelplatz ebnen. Und

tragikomisch wird die Sache dann,
wenn solche Phantasten gar eine Dis-

kussion mitbestreiten wollen. Doch
merkwürdigerweisezielen die weitaus

meisten Zweifler und Fragesteller auf
ein Ereignis ab, das nachgerade vor-

herrschend die Wißbegier weitester
Kreise in Atem hält. Es ist jenes
gewaltige phänomen einer irdischen
Eiszeit, das vermutlich die Welt-

eislehre hauptsächlichumfaßt und durch
sie einen neuen Deutungsversuchseiner
Problematik erfahren könnte. Gewiß
haben diese Fragesteller nicht ganz

vorbeigeraten, denn schlechterdingsist
ja ein irdisches Eiszeitereignis zwangs-
läufig mitverzahnt in jener heldisch
kühnen Großschau alles Seins und

der schlaff-I III, « (11)

Werdens, wie diese in der Welteis-

lehre offenbar wird. Da wir nun

gewohnt sind, bescheiden genug —

manche mögen auch denken boshaft
beharrlich —, das tatsächliche»Wis-
sen« um bestimmte Dinge unter die

kritische Lupe zu nehmen, so sei, dem

Rahmen vorliegenden Heftes durchaus
angepaßt, eine paläoklimatische,d. h.
sonderlich eiszeitlich orientierte Um-

schau beigegeben. Es bleibt zu unter-

suchen, wie die noch nicht welteislich
eingestellte Gesamtforschung dem Eis-

zeiträtsel gegenwärtig begegnet, um

nach diesem wenig fruchtbaren Pürsch-
gang die Überzeugungreifen zu lassen,
daß ohne Zweifel die Eiszeitdeutung
der Welteislehre die augenblick-
lich wissenschaftlichbestmöglichsteist.

Gerade das verflossene Jahr mit sei-
nen oft rechtmerkwürdigüberraschenden
Witterungserscheinungen war so recht
geeignet, uns in der Fach- und der

Tagespresse mit einer Flut von Mei-

nungen und Ansichten über die ver-

meintlich baldige Wiederkehr vermehr-
ter Niederschlags-,Kälteperiodenu.dgl.
mehr zu überschütten.Bald war von
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»derGefahr einer neuen Eiszeit«,bald

von der Vermutung, gegenwärtig in

einer wärmeren Zwischeneiszeit zu le-

ben, die Rede, und alles in allem wurde

dabei gleichwohl wieder die Frage
nach dem Klima der Erdvorzeit in

das Blickfeld einer überaus regen Dis-

kussion gerückt. Und wenn schließlich
auch im Sinne einer westfälischenLe-

gende kein ermüdeter Teufel mehr die

Wurfgeschosse als Findlingsbläcke auf
der Strecke zu lassen braucht, anstatt
die Kirche Karls des Großen in Aachen
wie geplant damit bombardieren zu

können, wenn wir mit anderen Wor-

ten nicht den geringsten Zweifel mehr
darüber zu hegen haben, daß Eis-

zeiten wirklich die Erde zeitweilig be-

stürmten, so sind doch alle Vermutun-

gen über ein möglichesKältezukunfts-
schicksalder Erde hinfällig, sobald uns

eine eindeutige Klärung der Eiszeit-
ursache überhauptfehlt. Das ist aber

in der Tat nun der Fall, und in der

Ursachenfrage ankert aber schlechter-
dings der ganze großeMeinungsstreit,
der heute schon Folianten umfaßt, die

eine ansehnliche Landesbibliothek etwa

genügend füllen könnten.
Es läßt schonaufhorchen, wenn Gei-

nitz in der ausgezeichneten Lethaea

geognostica bekennen muß, daß man

die Ursachen der Eiszeit nicht kennt,
wenn Prof. Dacquö in seinen tief-
schürfenden»Grundlagenund Metho-
den der Paläogeographie«es angesichts
der allgemeinen Meinungswirrnis fast
»für überflüssig«halten möchte,»die
vorweltliche Klimafrage heute schon
einer Diskussion zu unterstellen«,oder

wenn GeologieprofessorKays er im
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»Abriß der allgemeinen und stratigra-
phischenGeologie«die »letztenUrsachen
der Klimaänderungenuns verborgen«
wähnt, aber immerhin schon die An-

nahme ,,allgemein wirkender, wahr-
scheinlichkosmischerUrsachen«in die-

sem Zusammenhang befürwortet. Die

Zahl derartig vorsichtig wertender

Stimmen ließe sich leicht vervielfachen
Wer ausführlicherdarüber unterrichtet
sein will, möchte in unserem Werke

»Planetento-dund Lebenswende« die zu-

ständigen Kapitel über »Klima und

Lebensgestaltung«, »Eiszeitdeutungen
und Urberichte«und »DerPendulations-
gedanke« verfolgen. Hier sei augen-

blicklich,wie erwähnt, nur zur aller-

jüngstenMeinungsflut interpretiert und

hinterher das Goethewort: »Da steh’
ich nun, ich armer Tor . . .« als zuver-

lässigsteNachspeiseserviert.
Es waren vor allen die beiden ameri-

kanischen Meteorologen H.J. B r o wn e

und W. J. Humphreys, die allent-

halben die Spalten des »Magazin von

Wallstreet« mit kühnen Perspektiven
füllten und der übrigen Presse unfrei-
willig eine derbe Sensationskost liefer-
ten. Zunächst bleibt festzustellen, daß
die für 1927 prophezeite erheblich
starke Abkühlungunserer Breiten bis

jetzt noch auf sich warten läßt, daß
der Weizen-gürtelim Sinne übereifriger
Wirtschaftstheoretiker durchaus nicht
näher dem Äquator zu verschoben zu
werden braucht und daß der Badegast
der Seeküsteberuhigt seinen Sommer-

ferien entgegensehen kann. Und noch
keine Wetterwarte hat registrieren kön-
nen, daß die Durchschnittstemperatur
in Skandinavien und Großbritannien
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etwa gegenwärtig um 5 Grad ge-

sunken ist. Das merkten wir beileibe

schon ganz ohne Regisstratur, denn das

Schicksal einer Eiszeit hätte sich bei

diesemTemperaturrückgangbereits er-

füllt. Eine umwälzendeÄnderung in

den Wärmeverhältnissenunserer Erde

ist nicht eingetreten, deren Ursache in

einer vermeintlichen Abnahme der Son-

nenstrahlung mit besonderer Rückwir-

kung auf die Ozeane ankern sollte.
Wir sind zum mindesten auch der tröst-

lichen Hoffnung entbunden, ab 1930

wieder normale Verhältnisse zu be-

kommen, bei dann erreichter Anpas-
sung der Oberflächentemperaturder

Ozeane an die Abnahme der Sonnen-

ausstrahlung.
Es ist schon richtig, daß der Herbst

letzten Jahres vornehmlich in Amerika

eine Häufung schwerster Stürme ge-

bracht hat, wie sie in dieser raschen
Aufeinanderfolge und dieser Schwere
anscheinendnie zuvor beobachtet wor-

den sind. Seit dem 17. September wur-

den in knapp sechs Wochen Florida,
Mexiko, Kuba, die Antillen, Panama,
Brasilien und Paraguay nacheinander
durch Orkane heimgesucht, die ganze

Städte und Stadtteile in Trümmer leg-
ten, und auch in Europa hatte der

Herbst mit heftigen Stürmen und

Sturmfluten der deutschen Meere ein-

gesetzt.Das alles hängt aber zum min-

desten nicht mit einer Verminderung
der Sonnenstrahlungzusammen, sondern
wurzelt in jener durch die Welteislehre
geforderten kosmischen Eisbeschickung,
deren wechselnderRhythmus durch die

Bahnläufevornehmlich der Großpla-
neten bedingt ist. Einsichten der Welt-

(11«)

eislehre verbieten derart phantastische
Folgerungen, wie sie aus dem Lande

der unbegrenzten Möglichkeiten zu
uns drangen und vor allen Dingen auch
die Aufmerksamkeit britischer Forscher
auf sich lenkten. Konnte doch Sir Na-

pier Shaw bedauern, daß die Mes-
sung der Sonnenausstrahlung in Eng-
land vernachlässigtsei, aber doch wie-

der behaupten, daß die jährlicheAus-

strahlungsverminderung der Sonne

möglicherweisegar nicht bestünde.»Es
liegt freilich die Möglichkeit vor, daß
dies auf die fortschreitende Verbesse-
rung der Methode der Messung zurück-
zuführenist«,mit anderen Worten die

Ausstrahlungsverminderung nur eine

scheinbare ist. Und letzteres behaupten
ja wiederum eine Reihe von Astro-
physikern. Man denke an das Ste-

san-BoltzmannscheStrahlunsgsgesetz,
demzufolge die Strahlung der Sonne in

den Weltenraum uns täglichund stünd-
lich in gleicher Weise einen winzigen
Bruchteil Sonnenwärme schenkt, trotz-
dem aber in den dreihundert Jahrmil-
lionen, auf die das nachweisbare or-

ganische Leben unseres Planeten ge-

schätztwird, die Temperatur der Sonne

sich nicht endgültig vermindert habe.
So weitet sich eben der Ring der Mei-

nungen zu einer offenen Frage aus,

und wir möchtengerne unterschreiben,
was Prof. R. Hennig vor kurzem
so treffend sagte: »Es ist immer wie-

der dieselbe Erscheinung; wenn mal

ein paar Wochenstarke Hitzeund Dürre

über uns kommen, wie etwa im Som-

mer 1911 oder 1921, so heißtes allem-

halben, ,die Erdachse habe sich ver-

dreh-t«,und die Menschheit drohe an
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Feuchtigkeitsmangel zugrunde zu gehen;

wenn aber kalte, regnerische oder stür-
mische Witterung einem Lande längere
Zeit unbequem zusetzt,so sind die Be-

wohner auch überzeugt, daß die Erd-

achse sich verschoben habe und nun-·

mehr eine neue Eiszeit unausbleiblich
sei. Und ein paar Wochen später ist
alles wieder vergessen, und ksein Mensch
spricht mehr davon.«

Erfreulicherweise begegnet Professor
Hennig auch der vielfach laufenden An-

sicht von einer Verlagerung des Golf-
stroms als Ursache einer neuen Eiszeit.
»Er strömt seit vielen tausend Jahren
dahin, und es ist nicht einzusehen,
warum er dies nicht noch ein paar
weitere tausend Jahre tun soll. Kleine

Schwankungen in der Stromrichtung
und der Temperatur des Golfstroms
kommen vor und mögen sich auch vor-

übergehendin unserer Witterung aus-

wirken, aber bei der großen Tiefe der

vom Golfstrom durchfluteten Meere

müßten schon ganz ungeheuerliche
Erdkatastrophen und Umwälzun-

gen in der Erdrinde vor sich gehen,
um die seit Jahrzehntausenden einge-
spielten Kräfte wirklich nachhaltig um-

zuwandeln.« Auch solchen Großkata-
strophen wird ja heute vielfach das

Wort geredet, doch lassen die verschie-
densten Deutungen (vgl. ,,Planetentod
und Lebenswende« S. 120X133, 161

usw.) eine zwangsläufig geschlossene
Gesamtsynthesevermissen, sind z. T.

sich diametral bewegendePerspektiven,
die mehr im zaghaften Suchen als im

wirklichen Erkennen stecken. Professor
W. Wolff von der preußischengeo-

logischen Landesanstalt umschreibt die-
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ses Dilemma höchstdrastisch in den

Worten: ,,Keine erdgeschichtlicheTat-

sache verbietet uns, anzunehmen, daß
wir ganz allmählich (!) einer neuen

Eiszeit zustreben; ebensowenig aber

läßt sichein Zwang zu dieser Annahme
aus der Erdgeschichteableiten.« Wir be-

sitzen ,,an jeden Fall die tröstlicheGe-

wißheit,daß keine der bisherigen Eis-

zeiten urplötzlichals mörderischeKata-

strophe hereingebrochen ist, sondern daß
eine jede für menschlicheGenerationen

unfühlbar in jahrtausendelangemÜber-
gang sich angebahnt hat.« Letzteres
deckt sich mit Erkenntnissen der Welt-

eislehre sehr gut und findet dort auch
-.eine plausible Deutung, die Professor
Wolff jedenfalls vermissen oder allen-

falls in Fragestellungen auf sich be-

ruhen läßt. Nebenbei rührt er auch
an jenen ebenfalls schonoft erörterten

Vergleich des Klimas unserer Tage mit

jenem einer Zwischeneiszeit,deren Her-
aufgang wiederum höchstumstritten er-

scheint, im Sinne der Welteislehre be-

kanntlich eine Flutzeit zwischen ver-

eisten Ebbsegürtelpassagen darstellt
(,,Planet«entodu. Lie-benswende« S.213

u. folgende).
Möchten sich nun einige Forscher da-

hin entscheiden, eine neue Eiszeit als

unmittelbar bevorstehend anzunehmen,
andere dem gegenwärtigen Zustand
einer Zwischeneiszeithuldigen, so neigt
schließlicheine dritte Gruppe von For-
schern der Ansicht zu, allenthalben mit

Eilschritten einer Wärmeepoche ent-

gegenzusteuern. Hier hätten wir dem-

nach die Kehrseite der amerikanischen
Prophezeiungen vor uns. Sonderlich
Svante Arrhenius hat in seinem
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»Erde und Weltall« (1926) nicht nur

einen ausgezeichneten Überblick über

Paläoklimatischeund Eiszeittheorien im

besonderengegeben,sondern auch strikte
die Gefahr verneint, die eine Mensch-
heit im Zeichen einer neuen Eiszeit in

die heißerenGebiete Afrikas etwa trei-

ben könnte. Er steht noch ganz auf
dem Boden seiner zeitweise vielumfoch-
tenen Kohlensäuretheorie.Heute wür-
den wir z. B. infolge der zu industriel-
len Zwecken verbrannten Kohle und

infolge vermehrter Vulkantätigkeit
(Krakatau, Martinique usw.) eine Stei-

gerung des Kohlensäuregehaltesder

Luft erfahren. Auch daraus, daß das

Meer noch fortwährend Kohlensäure
absorbiert, würde hervorgehen, daß des-
sen Wasser früher mit einer an diesem
Gase ärmeren Luft in Berührung ge-

standen hat und daß der Kohlensäure-
gehalt der Luft in der letzten Zeit zu-

genommen hat. Das westeuropäische
Klima sei ständig mehr maritim ge-

worden, während die mittlere Tem-

peratur sichunverändert,möglicherweise
mit einer schwachen Andeutung Von

Steigerung, erhalten hat. Es sei auch
nicht ohne Bedeutung, daß die Eis-

bildung in den Polargegenden merklich
zurückgeht. Roß und Shackleton
hätten beobachtet, daß die Gletscher an

den antarktischen Küsten schnell weg-

schmelzen.Eine norwegische Expedition
hätte im Jahre 1923 ebenfalls einen

bedeutenden Rückgangder Gletscher auf
der Bäreninsel und auf Spitzbergen
wahrgenommen. Und Arrhenius be-

schließtsein Kapitel über »Die Bedeu-

tung des Wasserdampfesund der Koh-
lensäurefür das Klima« mit den ver-

heißungsvollenWorten: »Mit der all-

mählichenVermehrung der Kohlensäure
in der Luft nähern wir uns hoffent-
lich (?!) einem gleichmäßiger-enund

günstigerenKlima, besonders in den

kälteren Zonen. Jn den kommenden

Zeiten wird vermutlich die Erde ins

Vielfachegesteigerte Ernten zum Wohle
des wachsenden Menschengeschlechtes
geben.«Mögen sichdas einstweilendie

Wirtschaftswissenschaftler zu Gemüte

nehmen, während uns die Erkenntnis

genügt, alle säkularen Schwankungen
des Klimas mit den Begleiterscheinun-
gen der trockenen und nassen Jahre
usw. auf das Widerspiel eisgalaktischer
Mächte mit ihren heliodynamischen
Wirkungen zurückzuführen;Erscheinun-
gen, die wohlverstanden rhythmische
Kleinzyklen des Klimas, aber nicht
irgendwie einschneidendeund schließlich
zu einer Eiszeit führendeÄnderungen
des Klimas (kataklysmatische Großzyk-
len) zeitigen. Es muß in diesem Zu-

sammenhang nur immer wieder erneut

auf das Studium des Hauptwerkes der

Welteislehre, der Fauth-Hörbigerschen

Glazialkosmogonie, hingewiesenwerden.

Solange man eben die zwangssläufige
Verkettung alles Welt- und Erdge-
schehens nicht erkennen will, werden

noch weiter diese oder jene abenteuer-

lichen Deutungen des Eiszeiträtselswie

kurzlebige schillierndeSeifenblasen auf-
tauchen. Denkt man doch in unseren
Tagen auch an eine Unterbrechung der

sonstgleichmäßigenAbkühlung des Son-

nenballs bei unverändertem Bestand
des Umfangs des Sonnenkärpers für ge-

wisse(kosmischkurze) Zeit hindurch und

an ein dadurch bewirktes Mißverhält-
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nis zwischen den beiden Faktoren
Wärme und Ausdehnung. Während der

Dauer des gleichbleibenden Sonnenum-

fangs würd-e die Sonn-entemperat—urer-

niedrigt und die der Erde zugeführte
Wärme vermindert werden. Die Glet-

scher wandern südwärts,weite Flächen
der gemäßigten Zonen wandelten sich
erst zur Tundra und schließlichzur-

gränländischen Eiswüste! Nach Du-

bois- und Biermann soll sich die

Sonne in ihrer Entwicklung gar zwei-
mal schonso weit abgekühlthaben, daß
sie hart an die Grenze des Übergangs
zum roten Stern gelangt sei! Etwas

nüchterner schon setzt sich der englische
Geologe Prof. A. P. Coleman mit

dem Eiszeitproblem in seinem kürzlich
erschienenen Werke lce Ages: Recent

and Ancient (EiSzeiten, jüngere und

ältere) auseinander, wobei die zahl-
reichen neuesten Forschungen kritisch
behandelt werden.

Für Coleman steht unzweifelhaft fest,
daß die Erd-e schon mehrere gewaltige
Vereisungsperioden erlebt hat, daß
die Permeiszeit sich z.. B. nicht nur

über die südlicheHalbkugel erstreckte,
sondern auch über nördlicheGebiete,
und daß man das Verschwinden der

mesozoischen Saurier irgendwie mit

,,einem Sinken der Temperatur« in Zu-

sammenhang bringen müsse.Jedenfalls
ist für dieses Mesozoikum, wie schon
im Sinne des alten Frech, zum min-

desten eine ,,Abkühlungszeit«bewilligt,
während uns diese wirklich stattge-
habte mesozoischeEiszeit ja durch den

Kataklysmus des Sekundärmondes ge-
klärt erscheint. Nach Coleman hat die

Erde »unter normalen Bedingungenein

186

verhältnismäßigmild-es und gleichmäßi-
ges Klima ohne dauernde Eisbildung
in tieferen .Lagen. Das gilt selbst·an

den Polargegsenden. Von Zeit zu Zeit

sind aber im Laufe der Erdentwicks

lung verhältnismäßig kurze
Kälteperioden aufgetreten, die von

ausgedehnt-en Vereisungen be-

gleitet waren, durch welche mitteltiefe
und teilweise sogar niedere Lagen mit

ein-er Eisdecke überzogenwurden. Jn

den schwerstenFällen ist das Eis sogar
bis in die Tiefebenen tropischer Länder

vorgedrungen. Fast all-e Eiszeit-en wur-

den von Zwsischeneiszeiten,in denen ein

milderes Klima herrschte, unterbrochen.
. . . Die Vsereisungenhaben sich in den

verschiedenen Eiszeiten nacheinander
und teilweise auch gleichzeitig auf die

verschiedenenTeile der Erdse erstreckt.«
Coleman hält die eigentliche Ursache
ein-er Eiszeit noch für völlig un-

geklärt. Um hier Klarheit zu ge-

winnen, müßte das bisher vorliegende
Material noch viel rseichhaltiger zu

sammengetragen werden. Bezeichnend
genug kommt er aber zu dem Er-

gebnis: ,,Eine gewisse Verbindung
astronomischer, gseologischserund atme-

sphärischerBedingungen scheint nötig
gewesen zu sein, um solchekatastro-
phalen Vorgänge in der Erdgeschichte
herbeizuführen.«

Eine schonrecht originelle Hypothese
über die Ursacheeiner Eiszeit hat u.a.

kürzlichDr. L. Averdam aufgestellt.
(,,Stadt Gottes«, Jena 1927.) Für ihn
ankert das ganz-e Eiszeitphänomen in

ein-er zeitweise gesteigert-en Ausstrah-
lung der irdischen Atmosphäre.Jst die

Atmosphäreallmählichwieder in den
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Zustand besonderer Dichte und Wasser-
sättigung geraten, so kann die durch
die Umdrehung der Erde bewirkte

Transfugalkraft dsie Kohäsion der

Atmosphäre überbieten. Ein-e in den

oberen Regionen der Atmosphäre sich
abschnürendeSchicht kann von der

Transfugalkraft in den leeren Welt-

raum geschleudert werden. Die Atmo-

sphäre ist ihres schützenden,,Ober-
bettes« beraubt, und die Folge davon

wäre eine irdische Eiszeit. Jn Ver-

bindung mit der Transfugalkraft
könnte auch ein gewaltiger Vulkan-

ausbruch das Gleichgewicht der Atmo-

sphäre so gestört haben, daß sein Aus-

bruch erste Veranlassung war, daß »ein

großes Volumen Atmosphärewie eine

Flutwelle nach oben gerissen und dann

von der Anziehung des Mondes zu-

gleich mit der Transfugalkraft der

Erde aus dem Kohäsionsniveau her-
ausgehoben wurde und nicht wieder

zu dem Luftmeer zurücksank, sondern
in den kalten Weltraum hinaus-ge-
schleudert blieb.« . . . »Bekanntlichhat
der Mond durch sein-eAnziehungskraft
ständig noch ein-e solche Gewalt über

die nahe Erde, daß er die flüssigen
Wassermassen viele Meter zu sich her-
aufzieh-t, die dann, wenn der Mond

vorüber-gegangen ist, wieder auf ihr
altes Niveau zurücksinkemFlut und

Ebbe. Wie viel größer wird der Ein-

fluß des Mondes auf die gasförmigen
Massen der Atmosphäre sein, die ihm
viel näher liegen? Wird es ihm da

nicht bei besonderen Sturmfluten des

Athers hier und da mal gelingen, nicht
bloß eine Flutwelle des Luftmeers zu

sich heraufzuziehen, sondern sie voll-

ständig von der Erde loszureißenP
Wird aber die Erde ein-es größeren
Teil-es ihrer schützendenLufthülle be-

raubt, so wird es kälter, im Norden

und Süden tritt eine Vergletscherung
ein, es entsteht eine Eiszeit.«

Jedenfalls wird in dieser Hypothese
der möglich-eEinfluß des Mondes auf
die Lufthülle zur Deutung des Eiszeit-
abspiels betont, was ja im Vergleich
zur Welteislehre in dieser Hinsichtnicht
ganz belanglos ist. Doch nicht im ent-

fernt-esten ist es gestattet, hier irgend-
ein-en direkten Parallelismus zu ziehen.
Bei Hörbiger alles in logischer Ge-

schlossenheit sich bewegend und erfül-
lend-, hier dagegen nur wieder ein

Beispiel mehr für chaotische Spekula-
tionsläufe, willkürlich voraussetzungs-
lose Annsahmen und naiv- doktrinäre

Behauptungen, wie wir dies nun schon
Jahrzehnte hindurch bei fastausnahms-
los allen Theorien und Hypothesen
über das Eiszeitwunder erleben.

Bm-.

DR. JOHAN NES HEMING - EIN voRLXUFER nötigte-Ins

Es bereitet einen eigenen Reiz, aus

der Erkenntnis der Welteislehre
heraus nicht nur neuere, sondern auch
solche Literatur kritisch durchzuarbei-

ten, die zeitlich vor dem 1913 erfolgten
ersten Erscheinen des gesamten Hör-
bigerschen Hauptwerkes liegt. Man

findet dabei häufiger, daß besonders
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nachdenkliche Gemüter Gedanken ge-

habt hoben, die denen Härbigers zwar

gleichen, die aber nicht bis zum Ende

folgerichtig durchdacht sind.
So verdankt Verf. der Liebenswür-

digkeit eines Stuttgarter Welteisfreun-
des die Schrift eines leider verstorbe-
nen württembergischenBaurates Max
Gugenhan, die 1905 erschienen,
heute nur noch in ganz wenigen Exem-
plaren im Kommissionsverlag R. Fried-
länder sc Sohn, Berlin, zu haben sein
dürfte, nachdem die Erben des Ver-

fassers dies-er den Titel »Die Ver-

gletscherung der Erde von Pol
zu Pol« tragenden Schrift die Rest-
auflage haben einstampfen lassen, so
daß auch kaum eine der dem Welteis-

geologen z. T. recht wertvollen Unter-

lagen zu den 154 Abbildungen noch
vorhanden sein dürfte.

Weil diese Schrift, entstanden unter

Mitarbeit des Regierungsbaurat Wer-

ner in Stuttgart Gedanken enthält,
die Härbiger später aus Eigenem gab,
aus eigenem geben mußte, weil ihm
ausweislich seines Literaturverzeichnis-
ses die zeitlich 8 Jahre ältere Schrift
unbekannt war, und weil dieses Werk

verdient, nicht nur in Welteiskreisen,
sondern auch in den Kreisen der Be-

rufsgeologen weitestgehend beachtet zu
werden — man schwieg es gleich der

ersten Ausgabe des HörbigerschenWer-

kes offensichtlichlieber tot —, soll hier
etwas aus seinem Inhalte zur Dar-

stellung gebracht werden.

Gleich dem Geologen, der heute in-

folge engerer Vertrautheit mit anderen

naturwissenschaftlichenDisziplinen,Phy-
sik, Mechanik namentlich und Wärme-
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lehre, Astronomieund Meteorologieusw«
vielleicht auch infolge Ubertrittes aus

dem Bergingenieurberufe, so viele der

geologischerseits aufgestellten Theorien
nicht glauben kann, einfach weil sie
den Gesetzen der Mechanik usw. Hohn
sprechen, um nur die eine Disziplin zu

nennen, konnte Gugenhan als Baurat

der württembergischenStraßen- und

Wasserbauabteilung aus seiner techni-
schen Erfahrung heraus sich ebenfalls
nicht mit allen geologischenErklärun-
gen einverstanden erklären, rang viel-

mehr nach eigenen Erkenntnissen und

erreichte dabei mancherlei, was er wohl
lediglich seinem praktischen Blick zu
verdanken hatte. Freilich nimmt er

einen vermittelnden Standpunkt ein,
sucht er doch, vollständig auf dem

Boden von Süß stehend, manchmal
krampfhaft geradezu seine Erkenntnisse
mit der herrschendenLehre in Einklang
zu bringen.

Die heutigen Formen unserer Berge
und Täler gaben ihm zunächstzu den-

ken, die man sich aus bloßer An- und

Abschwemmungzu erklären suchte.Die-

ser Erklärung widersprach seine Er-

fahrung, die ihn weiter zu dem Schluß
brachte, daß überhaupt die ganze

gegenwärtig-eBoidengestaltungder Fest-
länder wie Meere des Erdballs, kurz
die gesamte Oberflächengliederungun-

seres Planeten unmöglichein Werk flie-
ßendenWassers sein könne. Aber auch
die Annahme gewaltiger Hebungen und

Senkungen reicht ihm zur Erklärung
der damaligenGeländeformennicht aus,

weil die wirklich nachgewiesenen Ver-

werfungsspalten in der Regel kreuz
und quer über Berg und Tal weg-
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streichenund sich nur zum geringen
Teil an die heutigen Eintiefungen hal-
ten. Sehr richtig vermutet er noch
andere Kräfte, die bei der Schafong
unseres Erdreliefs wirksam gewesen
sein müssen, und diese sucht er —-

eigentlich überraschenderweise,stand er

doch auch bei der Abfassung seiner
Schrift im allgemein-en ganz auf dem

Boden der Schulgeologie—, dieseKräfte
also sucht er in »ungeheuren, zeit-
weise die ganze Erdoberflächebedecken-

den Gletschersträmen«. Da kom-

men die ersten Widersprüche.Wohl
kennt man weit-e Moränenzüge, hat
diese freilich damals noch nicht zusam-
menzufassen versucht, aber die Spuren
dieser gewaltigen von ihm verlangten
Vergletscherunghat man biSlang noch
nicht entdeckt und konnte sie nicht ent-

decken, »weil wir unsere Umgebung«
nicht ,,mit offenen Augen betrachten«.
Sonst .müßteman überall an allen

Bodenformen die Wirkungen des Eises
erkennen. So aber hat sich die herr-
schende Ansicht daran gewöhnt, Eis-

wirkung nur dort anzunehmen, wo sich
Gletscherschliffeund -schrammungen vor-

finden, bedenkt aber nicht, daß sich
solche Kennzeichen nur an besonders
geschütztenStellen, sowie namentlich an

völlig witterungsbeständigenGest-einen,
geritzten sowohl wie ritzenden, bis heute
erhalten haben können,daßmithin ihr
Auftreten ein durchaus unsicheresMerk-

mal zur Beurteilung einer früheren
Vergletscherungbildet. Eine viel deut-

IichereSprache alS diese Ritzungen, die

sichzum Teil nur in Bruchteilen vosn

Millimetern bewegen, reden doch zwei-
felsohne jene Hunderte von Metern

oftmals tiefen Eisrillen. Dem Ein-

wand, daß die Spur-en jener Eissträme
in derselben Gegend oft in ganz ver-

schiedenen Höhen liegen, begegnet er

mit der Erklärung durch regelmäßige
Abtragung des Untergrundes und des

dadurch bedingten Sinkens des Eisstan-
des während der verschiedenen Unter-

abteilungen der Eiszeiten, sowie durch
ärtlicheStauverhältnissein jedem Ein-

zelfall.
Das sind die grundlegenden neuen

Gedanken, auf denen Gugenhan fußte,
oder besser der eine neue, weiter-

geführteGedanke, wo du Eiswirkun-

gen zu sehen meinst, da sind es keine,
und wo du keine siehst, da hast du

die Eiswirkungen. Talvertiefungen,
Talumkehrungen und Talumknickungen
sind u. a. Wirkungserscheinungsenvon

Eissträmen,die sich gewissermaßenauf
festenStraßenvorwärtsbewegten,welche
bereits jahrhundertelang von fließen-
dem Eis der älteren Eiszeiten abge-
scheuert und abgeglättetworden waren.

Sehr anschaulichgeschilderteBeispiele aus

der engeren Heimat Gugenhans, aus

Schwabenund Franken, dienen zur Er-

härtung des Gesagten. Aus diesen Bei-

spielen zieht er dann seine Folgerun-
gen und gibt recht brauchbare Erklä-
rungen für die Entstehung der Täler,
von Tiefebenen, Seen und Meeren, von

Wasserfällen, Diluvial - Ablagerungen,
Kalktuffen und Versinterungen, zu
denen ser auch die verkieselten Hölzer
z. B. des ,,Steinernen Waldes von Ari-

zona« rechnet. Jnteressant ist auch die

Erklärung, die ihn sein-e Theorie für
die Salzseen und Salzsümpfe finden
läßt, die als Ausfüllungenmuldenfär-
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miger Einsackungen trotz teilweise
reichlichen Zuflusses süßen Wassers
heute noch bestehen. Moränen waren

es, dise durch bestehende Meere hin-
durchgeschobenund nunmehr als Salz-
tone und salzhaltige Sande in den

gegenwärtigenWüsten aufgehäuft wur-

den und dort die Einsackungen aus-

füllten. Die gesamte Bodengestaltung
der gesamten Oberflächeunseres Erd-

balles wird in innig-en Zusammenhang
mit den nach der Tertiärzeit einge-
tretenen Vergletscherungen gebracht.

Aus diesem kurz-en Einblich in Gu-

genhans Gedankengängewird der Leser
erkannt haben, wie er trotz teilweise
richtiger Erkenntnisse von den Lehren
der Geologie nicht loskam, vor allem

nicht von den bedeutsamen Forschungen
an den alpinsen Gletschern, die Penck
und Brückner angestellt haben. Diese
letzter-en sind ihm besonders vertraut,
und so darf es uns nicht wundern,
wenn er über die alpinen Eisströme
eingehendere Forschungen angestellt hat
und ausführlichbehandelt, während die

Eisabflußverhältnissedes Himalaja, der

Kordilleren usw. stiefmütterlicher,meist
nur an der Hand der Literatur be-

trachtet werden. Die höheren Gebirge
der Erde, die die Ausgangspunkte von

Vergletscherungenwaren, treten aber
weit zurück gegen die Riesengletscher
des Nord- und Südpoles,die auf ihrem
Vordringen gegen den äquator hin mit

den Gletschern der Hochgebirgegewisser-
maßen in einen Kampf um die Vor-

herrschaft gerieten. Es würde hier
selbstverständlichzu weit führen und

dem Rahmen sdes Themas allzu sehr
entfallen —- das muß einem anderen
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Zusammenhange vorbehalten bleiben —-

wollten wir hier Gugenhan in die ein-

zelnen Phasen der Kämpfe folgen, die

er schildert, wenn er uns zeigt, wie

hier polares Eis am Elbedurchbruch
mitgewirkt, wie dort alpine Gletscher-
zungen in die lybischeWüste vordran-

gen und wodurch das Gleichgewicht im

Stillen Ozean aufrechterhalten wird,
um nur diese kleinen Beispiele will-

kürlich herauszugreifen. Faßt man die

einzelnen Phasen in einer gemeinsamen
Darstellung zusammen, so ergibt sich
das Bild des Titelblattes (umstehend
wiedergegeben), weil es eine nicht abzu-
leugnende Ähnlichkeitmit den Zeich-
nungen der Hörbigerschen Flut-
berge und der Kreichgauerschen
Zeichnungen über die Polwande-
rungslinien aufweist. Jm Stillen

Ozean halten sich die beiden Polver-
eisungen die Wage, im westlichstenTeile

Nsordafrikas wirkt sich der Südpol-
gletscher, im übrigen Teile dieses Erd-

teiles der Nordpolgletscher aus, der

auch einen größeren Teil Australiens
und auch Südamerikas beeinflußthat.
Überaus interessant und für den Welt-

eisgeologen besonders wichtig sind in

diesem Zusammenhang die Erklärun-

gen, die Gugenhan für die Absetzung
der härtesten und widerstandsfähigsten
Diluvionen, der Diamanten, des Gol-

des, des Platins und des Kupfers usw.
in den Wüsten und Senken Südafkikas
gibt, wenn man für den Augenblick
davon absieht, daß er sie nicht auf
Anschwemmungs-,sondern auf Eiswir-

kung zurückführt.Wertvoll sind weiter

AUSzügeaus Bomhardts und Stanleys

Schriften über diesen Erdteil, die et-
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Titelblatt zu Gugenhan: »Die Vergletscherung der Erde von pol zu Pol«.

kennen lassen, daßbeide ebenfalls nicht
so recht einverstanden sind mit den

von der Geologie ersonnenen Theorien
zur Entstehung dieser glatten Ebene,
verlangt doch Stanlsey selbst einmal

einse Naturkraft, die weit stärker
wirkte als das unbedeutende, im Schilf-
rohr sozusagen versumpfte Gewässer,
das weder Saft noch Kraft hat, und

spricht sich an anderen Stellen ähn-

lich aus.

»Ein Vorläufer Hörbigers«lautet die

Überschriftdieser kurz-en Würdigung.
Gugenhan ist es in der Tat, wenn

auch vielleicht Hörbigers Erkenntnisse
zeitlich früher liegen mögen.Gleich ihm
war der technischgeschulte Stuttgarter
Forscher von einem Drang nach Er-

kennung der Tatsachen beseelt und rang

nach Klarheit, die ihm die Geologie
mit ihrer damaligen (und auch heuti-
gen) Lehre nicht zu bieten vermochte,
muß er doch in der Zusammenfassung
in seiner Schrift resigniert eingestehen,
»daßdie Entstehung der heutigen Bo-

denoberflächeder Erde unter bloßer

Zugrundelegungder heute tätigenKräfte

nicht erklärt werden kann«. Es fehlt
ihm die Kraft, die solcheAbtragungen
verursacht haben kann. Er sinnt und

sinnt. Gewohnt, im Alpenvorlande seine
Berufsarbeit auszuüben,wird seinBlick

auf die Wände der Gletscher der Alpen
gelenkt, und nun hat er die Kraft,
die er braucht. Das fließsendeEis, das

Gletschereis ist es, das den Schichten-
abtrag in wesentlich kürzerer Zeit voll-

bringt, als es jemals das Rinnsal der

Berge vermag, das ihm als Urheber
einst angegeben war. Daher muß auch,
so folgert er, das Ende der Tertiärzeit
der Gegenwart um ein bedeutend-es

näherrücken,was natürlich mit den

Erkenntnissen der Welteislehre nicht
übereinstimmt.Die Deutung der Rich-
tungsablenkung der Gletscher macht
keine Schwierigkeiten, sie wird her-
vorgerufen einmal durch Gebirgszüge,
bedingt durch schon vorhandene Täler,
und ist letzt-enEndes auf die Drehung
der Erde zurückzuführenund die ver-

schiedeneGeschwindigkeit der verschie-
denen Breitengrade. Schwierigkeiten
aber entstehen bei der Deutung der
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Ursachen der Eiszeiten. Man merkt

es dem Autor ordentlich an, wie er

wohl fühlte, daß mit den ihm bekann-

ten Erklärungen nicht durchzukommen
sei, merkt aber weiter, wie er von

den ihm bekannten Erklärungen nicht
loskonnte. Als Ursache gibt er schließ-
lich richtig eine Temperaturverminde-
rung an, freilich ohne für diese die

Ursache auch nur irgendwie anzu-
deuten.

Zwei Ingenieure sehen wir ziemlich
gleichzeitig mit der Lösung eines glei-
chen geologischenProblems beschäftigt,
Hörbiger und Gugenhan, mit dem ein-

zigen Unterschied, daß Gugenhan Här-
bigers astronomische grundlegende Er-

kenntnis fehlte und er nach Aufklärung
auf dem Boden der wissenschaftlichen
Geologie rang, die ihn nicht losließ.
Gleichwohl kam er zu dem Gesamt-
ergebnis: »Das Relief des Erdballs er-

fuhr seit der Tertiärzeit dadurch ganz

gewaltig-e Umformungen im großen
und tief ieinschneidendeVeränderungen
an den Einzselgliedern der Festländer
und Meerbusen, daß Eismassen von

ungeheurer Mächtigkeit von Pol

—-

zu Pol —- also beiderseits über den

Äquator hinweg — gegeneinander und

keilfärmig durch- und ineinander ge-

schobenwurden. Zur Zeit ihres Höchst-
standes schufen diese Riesengletscherdsie

heutigen Umrisse und die jetzige Ge-

stalt der Erdteile und Meere. Bei dem

ungleichmäßig-en,von längeren Still-

ständenund kleineren Vorstäßenunter-

brochen-en Abschmelzungsvorgang er-

zeugten die nunmehr in mächtigeEin-

zelzungen aufgelösten Gletschermassen
durch weit-er fortschreitendeAusfurchun-
gen mit nebenhergehendenAuflandun-
gen die dermalige Oberflächenbildung
der Erde«.

Ersetzen wir in diesem Gesamtergeb-
nis das Fließen der Eisstromzungen
mit sein-enWirkungen durch die Flut-
berge der Welteislehre, so bleibt nichts
übrig, als in Gugenhan einen Vor-

läufer Hörbigers in gewissem Sinne

zu erblicken, dem nur der Anstoß

fehlte, die richtige Grunderkenntnis

folgerichtig weiterauszubauen, der sich
aber der Mängel seiner Theorie klar

bewußtwar.

HANNS HTOMIGIER- iJIzER WFTELEKTIRIZITXT

Über Luftelektrizität wäre na-

türlich vieles zu sagen, was im Haupt-
werk der Welteislehre vielleicht noch
nicht bestimmt genug ausgesprochen ist.

Hauptsache:Es gibt zwei Quel-
len der Luftelektrizität,nämlich her-
leitbar vom mehr lokalen aber inten-

siven Roheiseinschuß und vom

mehr breit angelegten milderen Fein-
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eiseinschuß. Auch die Meteorologie
unterscheidet zwischen der sogenannten
,,Gewitter«-Elektrizität(unssereRoheis-
Elektrizität)und der allgemein-enatmo-

sphärischenElektrizität (unsere Feineis-
Ele·ktrizität).

Nachdem sowohl Roheiseinschüsseals
auch das Maximum des Feineiseinschus-
ses mit dem Sonnenhochstand zwischen
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den Wendekreisen auf- und niederwan-

dern, so haben wir im Winter nur

ganz ausnahmsweise Gewitterelektrizi-
tät zu beobachten und kann auch die

allgemeine atmosphärischeElektrizität
im Winter nur mittels des Elektroskops
beobachtet werden. Daher hagelt, don-

nert und blitzt es ja auch im Winter

bei uns nur äußerstselten.

Dagegen im Sommer kann man die

beiderlei Elektrizitäten auch ohne Jn-

strumente empfindlich beobachten. Die

hochgespannte Gewitter-El-ektrizitätals

den bekannten Hexensabbath bei Hagel-
schlägenund Wolkenbrüchen;so hoch
gespannt, daß sie die Jsolierschichte
durchschlägtund den Erdboden erreicht,
also der normale zündendeBlitz mit

Donner und allem Zubehör.Die Span-
nung ist so groß,daß die Zeit zur Ver-

teilung in der schwach leitenden Luft
nicht langt, sondern die gewaltsame
Entladung nach unten erfolgt.

Die Feineis-Elektrizität kön-

nen wir im Sommer auch ohne Instru-
mente beobachten. Meist als das sog.
»Wetterleuchten«am Westhorizont nach
Sonnenuntergang. Die Spannung reicht
nicht zur Entladung nach unt-en, wohl
aber zur Entladung in den obersten
Schichten von Wolke zu Wolke, oder

von Warmfeuchtbezirken höhererSpan-
nung nach solcher niederer Spannung.
Es ist dies also eine Art von gewalt-
samer (sichtbar-erund hörbarer) Ver-

teilung im Gegensatzezu der stets statt-
habenden Verteilung ohne Grollen und

Wetterleuchtenbei der normalen nied-

rigen Spannung. Das wäre nur so
meine besondere Meinung. Man wird

ihr ja auch ein elektro-fachmännisches
Ansehen verleihen können.

Als-o die Gewitter-Elektrizität wird

erst durch dise Eiskörnerreibungin der

Dickluft erzeugt (R-oheis-Elektrizität).
Die Gewitterwolke ist gleichsam der

Konden-sator, der so hochgespannt ge-

laden wird, daß er Funken zum Erd-

boden entsendet. Jedes lokale Ge-

witter entstammt einem Roheisein-
schuß,der jedesmal erst eine elektrisch
geladene K ö r n e r w o l k e erzeugt.
Meist kommt Ies aber zur völligen Ein-

schmelzungder Körner. Bleiben aber

Körnerrsesteübrig, wohl auch außen
frisch überfrorsene,so ist das dann der

Hagel. Kleine Roheiseinschüssebleiben

schließlichals Haufenwolke stecken.Die

Traubenform der Haufenwolke ist aber

nicht ausschließlich-erRoheisdampf! Son-

dern die erst unsichtbare Körnerwolke
hat einen großen Kaltluftbereich mit

herabgserissenund zwar in etwas kom-

primierter Form. Diese Kaltluft-
masse bleibt dann stecken und expan-
diert in der bekannten Haufenwolken-
form nach oben zurück und kühlt sich
dadurch noch weit-er ab. Und diese an

sichschonDampf geschwängserteKaltluft
ist gegen die umgebende Warmfeuchb
luft ziemlich scharf begrenzt. Und an

dieser Kaltluftgrenze muß die Warm-

luft ihren Feuchtigkeitsgehalt sichtbar
ausscheiden! Daher diese so scharf be-

grenzt-e Traubenform der sommerlichen
Haufenwolksen.Auch diese sind natür-

lich mit Roheis-Eliektrizität geladen,
aber die Spannung ist zu einer krachen-
den Entladung nach unt-en zu schwach,
sondern erfolgt die Entladung langsam
durch Verteilung.
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Also hat die Rohseis-Elektrizi-
tät auch Anteil an der allgemeinen
Luftelsektrizität.Aber seltener hat die

Feineis-ElektrizitätAnteil an der kra-

chendenGewitter-Elektrizitätsentladung.
Also die lokale Roheis-Elektrizität

wird erst im Luftozean beim Einfchuß
und bei der Zerkörnerung und Körner-

Reibungs-Abschmselzungerzeugt.
Die allgemeine Feineis-Elektrizität

aber kommt mit dem mit 2000 bis

2500 kas heranschiießendenFeineis
aus dem Planetenraum, durch Reibung
des gsefrorenen Wasserdampfes am hoch-
gradig expandierten Wasserstoff.
Schließlichreibt sichja auch das Roh-

eis beim Einschießenund Zerkörnern

vor allem an den höchstenH-Schichten.
Jn beiden Fällen ist die Eiselektrizität

positiv. Und die negative Erdladung dür-
fen wir als eine Jnfluenzfolge ansehen.

Hier sollen dann die Berufselektriker
weiter schließen.Wir bringen ihnen die

zwei Elsektrizitätsquellenals Roheis-
und Feinseis-Einschuß.Roheis kann mit

1 kas bis etwa 50 kmxs relativ und

meist tangential einschießen.Das Fein-
eis aber kann nur mit 2000—2500

kmxs einschießen,verdampft wohl so-
fort, um aber auch sofort wieder zu
Eisnadeln zu gefrieren. Die ungeheuere
Feineis-Geschwindigkeit ist mit

so zu nsennender Masselosigkeit (Pseudo-
Jmponderabilität)gepaart, die große
Roheismasse aber an verhältnismäßig
gering-eEinschußgeschwindigkeitgebun-
den. Das daraus zu erwartende ,,Glii-
hendwerden der Atmosphäre«besteht
nur in der Phantasie der Grüntisch-
physiket

»

Zur Deutung der taglichen und
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jährlichen Variation des Erd-

magnetismus bleibt folgendes zu

überlegen: Es leuchtet ein, daß schnell
fliegendes, elektrisch geladenes Feineis
einem elektrischenStrom zu vergleichen
ist. Darin rotiert also die Erde mit

schief-er, zu sich parallel bleibender

Achse.Daraus läßt sich der irdischeElek-

tromagnetismus mit seiner jährlichen
und täglichenVariation herleiten. Dies,
kombiniert mit dem remanenten Erd-

magnetismus aus früheren Mond-

epochen, gibt dann die heutige Exzen-
trizität des magnetischen Poles.

Und zur Erklärung der so langsamen
Änderung des Magnetpoles (säkulare
Variation) haben wir nur zu bedenken,
daß die Erdkrusste durch Wasserdurch-
tränkung sich langsam verdickt, wodurch
der magnetfähigeEisengehalt der festen
Kruste in verschieden-enGebieten sich
ändert; auch die Erdbeben tragen
dazu bei, daß die Durchtränkungein-

mal da, dann wieder dort, eine aus-

giebigere isst;daß also der magnetfähige
Eisenzuwachs in verschieden-en Breiten

und Längen der Kruste sich verschieden
ändert und somit auch die Elektro-

Magnsetisierung in verschiedenen Kru-

stengebieten eine verschieden wechselnd
intensive ist. Und nachdem sich solche
Änderungen der Magnetfähigkeit der

verschiedenenKrustenteile nur ungemein
langsam und kaum merklich vollziehen
können, so kann auch- die Wande-

rung des Magnsetpoles nur eine

ungemein langsame, also nur eine »sä-
kular-e« sein. (Vgl. hierzu auch den Bei-

trag Valiers »Ein-eneue Strahlungsart
der Sonne«,S. 209 vorliegender Schlüs-
selnummer.)



Weltzeitalter-«
—

y

GEORG HlNZPEIER i WELTZElTALTER

Die moderne Geschichtsforschungteilt

noch heute unsere schriftlich beglau-
bigte Chronik in die drei bekannten

Abschnitte: Altertum, Mittelalter und

Neuzeit, die zusammen einen Zeitraum

von etwa 6000 Jahren umfassen.
Vergleicht man diese Epoche mit den

Zahlen, die für die Erdgeschichte,also
für die Dauer der geologischen For-
mationen veranschlagt werden, dann

kommt man zu dem Ergebnis, daß
die historische Forschung doch nur einen

ganz winzigen Bruchteil dessen erfaßt,
was wir als Geschichtedes Lebens aus
unserm Planeten bezeichnen. Wir hät-
ten demnach alsio nicht im geringsten
das Recht, unsere sogenannte ,,Welt«-
Geschichtemit diesem stolzen Universal-
titel zu belegen. Anscheinendein recht
niederdrückendes Resultatl

Zwar weiß man heute allgemein, daß
auch die Vorgeschichte, die bis in

die Eiszeit zurückgeht,ein gewichtiges
Wort mitzureden hat; allein man be-

zweifelt, daß irgendwelche Nachrich-
ten — auch nur als dunkle, halbver-
klungene Mythen und Sag-en aus

jener grauen Vergangenheit auf die

Gegenwart überkommen sind.
Auf alle diese Fragen können wir

heute eine ganz andere Antwort geben.
Wir müssen auch in diesem Punkte
gründlichumlernen und dürfen wohl
behaupten,daß wir mit unserm Urteil

über die Dauer der Menschheitsgeschichtse
in etwas weiterem Sinne doch viel zu

bescheidengewesensind. Jn der Welt-

eislehre haben wir jetzt ein Mittel
in der Hand, das unerschöpfliche,zum

Teil ganz unverstandene Material aus

Mythologie und Sage chronologischzu
ordnen und die Zeitspannen, in die es

eingegliedert werden muß, in großen
Zügen zu umgrenzen. Und da wird

Wahrheit, was keines Menschen Seele

je geahnt hat. Das menschlicheBe-

wußtsein,die Urerinnerung, stammt
aus Zeiten, die wir nur mit geologi-
schen Maßstäbenmessen können. Wohl
niemand, der Hörbigers geniale
Lehre richtig verstanden hat, zweifelt
daran, daß die Hunderte der Sintflut-
und Sintbrandsagen das Ereignis der

letzten Mondauslösungschildern.Damit

ist, geologisch gesprochen, das Mensch-
heitsgedächtnisbis an die Grenze der

letzten Eiszeit gerückt. Belege dafür
bietet besonders die Edda. Nun liegt
aber der Schluß der Glazialzeit nicht,
wie man bisher vermutete, einige
zehntausende,sondern höchstwahrschein-
lich viel länger als eine Million Jahre
zurück.

Doch lange nicht genug damit, das ge-

samte Weltbild des alten Orients und-

Alt-Amerikas stand unter dem Zeichen
der Weltzeitalterlehre1, einer

Auffassung, deren richtigen Sinn man

längst vergessen oder gänzlich umge-
deutet hatte. Nach dieser Anschauung
wurde solch ein Weltzeitalter oder, wie

die Griechen es nannten, ein Äon von

einer Sintflut bzw. einem Sintbrand

eingeleitet und auch wieder abgeschlos-
sen. »Die Welt geht immer von neuem

in den Chaoszustandzurück,und eine

1 siehe schiiisset 1927, Heft 2, s. 52.
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neue Welt steigt aus dem Urwasser
empor 2.« Solch eine Spanne reicht also
von Flut zu Flut oder, im Licht der

Welteislehre gesehen, von Kataklysmus
zu Kataklysmus.

·

Nun ist es selbstverständlich,daß ein

solches System, das geradezu zu einem

Axiom der Antike geworden war, nicht
auf der Erfahrung des letzten Mond-

niederbruchs allein basieren konnte.

Nur eine Erinnerung, die ungleich wei-

ter reichte, die eine Wiederholung
solcher kosmischen Katastrophen einer

schon denkenden Nachwelt aufbewahrte,
konnte derartige allumfassende Gesetze
des wirklichen Weltgeschehens aufstel-
len. Schon diese Tatsache allein, auch
wenn sonst weiter nichts überkommen

wäre, würde mit zwingender Notwen-

digkeit darauf hinweisen, daß unser
Geschlechtnicht nur eine, sondern meh-
rere Weltenwenden bewußt erlebt

hat. Schier bis ins Unendliche öffnet
sich damit die Perspektive nach rück-

wärts, und wir kommen zur letzten
Frage: Wie weit reicht das Urwissen
überhaupt zurück!Wieviel-er Weltzeit-
alter denkender Zeug-eist der Mensch?!
Ein Problem von nicht abzusehender
kultur- und vorgesichichtlicherBedeu-

tung; denn jeder dieser Abschnittezählt
nicht nach Jahrhunderttausenden, son-
dern nach Jahrmillionen!

Wir besitzen aus der Alten und

Neuen Welt eine ganze Reihe von

Mythen, die eine mehrfache Wieder-

holung der großenWasser- und Feuers-
flut kennen, desgleichenmehrere so-

2Jeremias, Das Alte Testament im

Licht des Alten Orients. Z. Aufl. Hinrichs,
Leipzig. S.116.
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genannte Weltschöpfungen3. Ja, noch
mehr. Jn den Reihen der babylonischen
Urkönige bzw. der biblischen Urväter
(1. Mose 4 und 5) haben wir ein Ma-

terial, das uns gestattet, noch weitere

Einzelheiten dieser Art auszuwerten.
Diese Register kennen nämlich zwei
eigenartige Gestalten: Noah und die

rätselhafteFigur des Henoch. Letzterer
ist aller göttlichenGeheimnisse kun-

dig, ist von der Gottheit selber darin

eingeweiht. Beide Urväter sind aber

wesensverwandt; denn der Sintflutheld
ist auch zugleich der Wissende oder

Weise, der die Kultur des untergegan-
genen Weltzeitalters in das neue hin-
übergerettet hat. Unter diesem Ge-

sichtspunkt betrachtet, lichtet sich das

Dunkel, das die geheimnisvolle Per-
son des Hensoch umgab. Er ist eben-

falls ein Zeuge der Sintflut; aber

wohl nicht mit Noah identisch, denn

er rangiert wie seine babylonischePar-
allelfigur vor diesem und ist durch
Zahlen, die große Zeiträume symboli-
sieren, von ihm getrennt. Wir gehen
also wohl kaum fehl, wenn wir in

Henoch den Fluthelden der vorletzten
Mondauflösung,also der Sekundärsint-
flut, erblicken. Er wurde nicht ver-

gessen, man setzte ihm in der Reihe
der Urväter ein Denkmal, dessen Sym-
bol später nicht mehr gedeutet werden

konnte. —- Damit hab-en wir den Fa-
den über die lange Dauer der Ter-

tiärzeit zurückgeführt Dieser geolo-
gische Abschnitt ist somit also als

Ganzes, als Sag-engut eines in sich ge-

sRiem, Die Sintflut 1925. Rauhes
Haus, Hamburg. Seite 137, 142, 151.
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schlossenenWeltzeitalters späteren Ge-

schlechternüberliefert. Prüfen wir die

diesem Zeitraum zugehörigenMythen-
stoffe genauer, dann kommen wir zu
dem Ergebnis, daß noch weiteres Groß-

geschehen aus diesem Aon im Gedächt-
nis der Menschheit lebt und in ein-

zelnen religiösenSystemen seinen Nie-

derschlag fand. — Gewisse Lehren der

Perser — Sonderfragen, so wichtig
sie auch sind, müssenleider im Rahmen
eines Aufsatzes unberücksichtigtbleiben
— deuten darauf hin, daß man auch
den Einfang des Tertiärmondes, also
des Vorgängers unserer Luna, nicht
vergessen hatte. Trotz der langen Zeit-

räume war man sich weiter wohl be-

wußt geblieben, daß aus diesem, zu-

nächst harmlos aussehenden Himmels-
körper sich allmählichder fürchterliche
Drache entwickelte, der später die Welt

ins Chaos zurückschleuderte.Besonders
ist es das stationäre Stadium dieses
Trabanten, das in der Edda, in der

Offenbarung Johannes, bei Griechen
und Pers-ern ein ganz gewaltiges Echo
gefunden hat, einen Nachhall, dessen
allegorische Sprache uns manche inter-

essanten Momente aus jener eigen-
artigen Epoche schildert.

Aber mit Beginn der Tertiärzeit ist
die Grenze doch noch nicht erreicht. Jm

Mesozoikum lebte das Geschlecht der

Riesensaurier4. Und liest man auf-
merksam die Schilderungender Dra-

chenkämpfse,dann ist man erstaunt, wie

4 Wie stark die Tierwelt von diesen kos-

mischen Großgeschehenin Mitleidenschaft
gezogen wurde, zeigt das ausgezeichnete
Werk von Behm: Planetentod und Le-

benswende, Voigtländer,Leipzig 1926.

Der SchlüsselUl, « (12)

genau in manchen Einzelheiten die Be-

schreibungen dieser Ungeheuer auf die

Vorweltgiganten passen, deren Skelette

der Spaten des Paläontologen wieder

zutage förderte. Selbst das Andenken

der gleich den Menschen aufrechtgehen-
den Riese-nechsenhaben unsere Ahnen
über Aonen hinweg der Nachwelt auf-
bewahrt. Und wieder ist es Alt-

amerika, das uns weiter so man-

ches Eigenartige von jenen seltsamen
Tieren zu erzählenweiß, das uns Dinge
von ihn-en berichtet, die mit den An-

schauungenunserer Paläontologen recht
merkwürdig übereinstimmen. Gerade

vom mythologischen Standpunkt läßt
sichvon der Sekundärzeitnoch viel und

sehr, sehr Wichtiges sagen. Wahrschein-
lich wird das Mesozoikum eine Epoche
gewesen sein, in der mehrere Tier-

gattungen zum Gehirntier str-ebten.Da-

bei mag es zu manchen häßlichen,
widerwärtigenEntwicklungsformen ge-
kommen sein, die dem relativ am höch-
sten stehenden Menschenahn als scheuß-
liche Zwittergestalten erschienen. Je-
denfalls werden auf diese Weise die

z. T. noch heute im Volke lebenden

Vorstellungen von Kobolden, Dämonen
und Spukgestalten aller Art ihre Er-

klärung finden. Wenn also nicht alles

trügt, wird gerade die Saurierzeit
mit all ihrem Absonderlichen,ihren Ge-

fahren, ihren Riesen- und Drachen-
kämpfen entwicklungsgeschichtlichwohl
die größte Bedeutung für unser Ge-

schlechtgehabt haben.
Dürfen wir noch weiter zurück-

gehen? Hat der Uiederbruch des Kar-

bonmondes,der die Primärzeitbeschloß,
Wesen gesehen, deren Denken und
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Sprache schon so weit entwickelt wa-

ren, um jene ferne Weltenwende als

ungeheures Schicksalzu empfinden und

den Nachkommen begreiflichzu machen?
—- — Oder sinkt der Vorhang schon
früher? — — Noch können wir er-

steres nicht behaupten. Aber verschie-
dene Andeutungen aus der Nonen-

lehre sprechen doch dafür, daß selbst
mit dieser Möglichkeitgerechnet werden

dars.
Eine ungeheure Perspektive mensch-

licher Geschichte. Nun erst lernen wir

verstehen, wie auf Grund dieses reichen
Urwissens der im Msenschheitsbewußt-
sein nach rückwärts sich abrollenden

Jahrmillionen unsere Vorväter auch in

die Zukunft schauen und in Götterdäm-

merung und Apokalypse die kommen-

den Dinge der Nachwelt offenbaren
konnten. Aus diesem unversiegbaren
Born haben auch groß-eReligionsstifter
geschöpft,um ihr-e Systeme zu begrün-
den und auszubauen. Auf eine kurze
Formel gebracht, können wir diese Ent-

wicklung folgendermaßencharakterisie-
ren: Die Religionsgeschichte ist
die innere Parallele des kos-

mischen Rhythmus im erdge-
schichtlichen Geschehen.

Es ist eigentlich unbegreiflich, wie die

Astronomie, die genau das antike Welt-
bild kannte, die Weltzeitalterlehre als

Fiktion erklären konnte. Wir haben
unendlich viel von der Weisheit des

Altertums zu lernen. Jn Ehrfurcht wol-

len wir der Vorväter gedenken, die um

die größten Ereignisse des Welten-

laufes wußten, die nach geologischen
Perioden rechneten, nach Epochen von

Kataklysmus zu Kataklysmus; denn

Weltzeitalter und geologische Haupt-
abschnitte sind gleiche Begriffe!

Blicken wir kurz zurück. Einschließ-
lich des heutigen lebt der Mensch drei

Weltzeitalter. Und vielleicht liegt in

versinkender Dämmerung die Ahnung
eines weiteren noch davor liegenden
vierten an der Schwelle menschlichen
Bewußtseins.Nach den letzten amerika-

nischen Untersuchungen5 dürfen wir

sieben geologischeEpochen annehmen,
von denen die jüngeren stets länger
als die älteren sind. Drei bzw. vier

davon kennt der Mensch aus eigenem
Wissen, aus eigener Erfahrung baute

er darauf seine Weltzeitalterlehre. Dar-

an ermesse man, welch großer Teil der

Erdgeschichtezugleich auch Menschheits-
geschichteist.

s siehe schlüssel 1926, Heft Z, seite 167

bis 183.

JOHle TRUMPP - KAN N Els IM WELTALL BESTEHEN !

Zum Nachweis, daß Eis auch im

frei-en Weltraum möglichist, bleibt im

Hinblick auf das über das Mondeis

(ng. Schlüssel-1927S.167) Gesagte nur

ein kleiner Schritt. Voraussetzungist
wieder nur der annähernd vollständig
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drucklose Weltenraum, eine Annahme,
die den Beobachtungstatsachenebenfalls
Rechnung trägt.

Schon an den Grenzen zwischenLuft-
hülle und dem Übergang bis zur nicht
mehr meßbarenVerdünnungmuß sich
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Eis halten können. Nachgewiesen ist
es in Form kleinster Eiskristalle und

Nadeln. Jn durchschnittlich7—-13 Kilo-

meter Höhe bilden solche die Wolken-

form der Zirren. NachHann-Süring
sind Maximalhöhen von etwas über

20 Kilometer gemessen.Die Fachwissen-
schaft ist sich über die Vorgänge der

Bildung und der Entstehung der ein-

zelnen Wolkenarten noch heute im un-

klaren. Der Hinweis auf die Zusam-
menhänge zwischen dem Auftreten der

Federwolken-, Zirren- und der Sonn-en-

flechen, kann nicht eindringlich genug

unterstrichen werden. Wenn wir für
Zirren mittlere Höhen von 10 Kilo-

meter annehmen, herrscht dort ein sehr
bescheidenerLuftdruck, es liegt als-oauch
eine gewaltige Schwächungder Wärme-

strahlen vor. Die glitzernden, glatten,
blanken Eiskriställchenreagieren auf
den geschwächtenRest wie der Silber-

belag der Jnnenwand der Dewarschen
Flasche oder die Sonnenstrahlen durch-
dringen, zufolge der Diathermanitätder

Eiskristalle un ge st r a ft dieselben.
Wärme kann nicht aufkommen
und der Bestand der Zirren ist nach der

Richtung geringeren Drucks, also der

Stratosphäre zu, nie gefährdet.Gelan-

gen diese Eisnadeln durch dynamische
Vorgänge allerdings in wärmere, also
nieder gelegene Luftschichten,so ist es

mit ihrer Herrlichkeit vorbei. Daran

sind meteorologische Ursachen schuld.
Die unmittelbaren Strahlungsvorgänge
in der Atmosphäresind von so unter-

geordnet-er Bedeutung, daß sie erst in

zweit-er Linie in Frage kommen. Daß

sich aber Zirren in genügend hohen
Luftschichten (man beachte den dort

(12’)

herrschenden,verhältnismäßiggeringen
Druck —-— trotz Sonnenlicht) halten
können, ohne sofort zu schmelzen
oder zu verdunsten, ist eine reine

Beobachtungstatsache. Wir brauchen
ja auch nicht darauf hinzuweisen,
daß etwa dise oberen Schichtenwärmer
wären als die unteren Luftbänkse.Ohne
wesentliche Vermittlung der atmo-

sphärischenSchichten erwärmt sich viel-

mehr die Erde direkt und strahlt die

Wärme aus, übermittelt sie erst den

unteren Schichten. Die aufsteigende
Luft, in niedrig-eren Druck geratend,
dehnt sich aus, mit der Ausdehnung ist
ihre Abkühlung und Wärmeaufbrauch
verbunden. Ob man nun den täglichen
oder jährlichenGang der Temperatur
verschiedener Luftschichten, Zonen und

Länder beobachtet, immer findet man,

daß die Erwärmung von, unt-en nach
oben geht und das ist bis zu den höch-
sten beobachteten Höhender Fall. Jetzt
verstehen wir erst Goethes dichterisch-
seherischesWort »von der Sonnen kal-

tem Pfeil«. Auch die beobachtete Tem-

peraturumkehr bei Nacht spricht für
die Beweisführung.Die geringere Jn-

tensität der nächtlichenErkaltung ge-

genüber der Erwärmung bei Tage
schafft nur die Voraussetzung für ge-

wisseWitterungsvorgänge.Es fällt uns

natürlichnicht ein, die unmittelbare Er-

wärmung, soweit sie beim Durchgang
durch die Schichtenauch noch in Frage
kommt, zu leugnen, ihre Wirkung ist
aber ganz gering im Verhältnis zu der

von unten nach oben streichendenLuft,
wo sollte sonst auch der Wärmeüber-

schuß,der diesen Vorgang ermöglicht,
herkommen?l Die so bewieseneWärme-
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ausstrahlung bei Nacht benutzt man ja
in Bengalsen, wo die Temperatur in

der Luft nise auf 00 c sinkt, zur Eis-

bereitung. Verdunstungskältespielt hier
eine untergeordnete Rolle, denn lebhaf-
ter Wind, der die Verdunstung begün-
stigt, verhindert das Gefrieren desWas-
sers in den Schüsseln.

Welche Bedeutung also dem Wolken-

schutz für den Wärmsehaushaltunserer
Atmosphäre zukommt, braucht nicht
mehr besonders hervorgehoben zu wer-

den. Hätten wir keine schützendeLuft-
hülle, so wär-en wir, trotz den (dann
aber nicht mehr sengenden) Strahlen
des Tagsesgestirns der Weltraumkälte

preisgegeben. Alles Leben müßte auf
der Erde zu Ende sein — abgesehen von

bestimmt-en niederen Lebewesen, die

ganz erklsecklicheniedere Temperaturen
vertrag-en können. Hier — dem Angel-
punkt des Biolog-en—kommtdie Welt-

eislehre erst zu ihrer großenBedeutung.
Den Bestand der irdischenLufthüllenur

gefährdet zu sehen, wäre der Anfang
des Kältsetods. Wo keine schützendeHülle
besteht, würde Mondesschicksallauern.

Was ist aber Weltraumkälte? Offen-
bar ein ganz ungeklärterBegriff. Außer
den drei Aggregatzuständender Kör-

per ist -es gestattet, einen weiteren Zu-

stand einzuschaltsen,von ein-er Zer-

streuung, Ausseinanderjagung,Trennung
der Moleküle zu sprechen, wenn der

gasförmigeZustand eine Ausdehnung
gestattet. Der SammelbegriffheißtDis-

gregation. Von einer solchenkann man

mit Fug und Recht in bezugauf die im

Weltenraum verteilten Gasreste (Luft-
rest-e)in den Grenzgebieten der Atmo-

sphäre sprechen. Diese Disgregation ist
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aber naturgemäßmit Wärmeaufbrauch
verbunden. Permanente (beständige)
Gase haben, rascher Ausdehnung über-

lassen, starke Kältebildung im Gefolge.
Wir haben Temperaturerniedrigung bei

Auseinanderreißungder Teilchen. Bei

flüssigemÄther ist z. B. schon bei nor-

malem Druck und Übergang in Dampf-
form ein-e Lockerungder Moleküle vor-

handen. Kältsebildungist also nichts an-

deres als die Folge der Ausdehnung der

Moleküle der Substanz, der Disgrega-
tion ihrer Teile. Die Temperaturabg
nahme mit der Höhe ist nichts anderes

als die auf rein mechanischeArt und

Weis-esich vollziehende Disgregation in

der Luft enthaltener Gase. Wir wissen
ja, welch unheimlicheGasmengen allein

durch die Schlündeder Vulkane in die

Atmosphärehinaufgeschleudertwerden.

Dies-er gesamte Wärmeaufbrauch,also
jene Kältebildung,spielt im Energie-
haushalt des ganz-en Systems eine

äußerstwichtige Rolle, einesteils in den

Zonen der Sonne, jener für uns so
wichtigen En-ergiequelle, bis in den

neutralen, äthererfüllten Weltenraum,
anderseits wieder bis in die Regionen
der irdischen Atmosphäre,von den Ge-

biet-en unmeßbarer Verdünnung bis

zur Erde herab.
Es sagen nun Newcomb-Engel-

mann schlankweg,daß dise Temperatur
des Weltenraums mit —2730 c an-

zunehmen sei. Hann ist als Meteoro-

loge etwas vorsichtiger, er spricht von

,,ein·erwahrscheinlichenAnnahme die-

ser Temperatur nahe dem sogenann-
ten absoluten Nullpunkt (—2730 C«.
Andere Astronomen sprechenwiederholt
von der ,,ni-ederen Temperatur des
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Weltenraums« oder »der grausigen
Kälte des Weltenraums«, von »Kälte-
tod« und »einem sehr kalten Raume

über 2000 unter Uull«. Wenn Wärme

nach J. R. May er eine innere Be-

wegung der Materie ist, so ist der Be-

griff von Temperatur doch nur da an-

wendbar, wo wägbareMaterie vorhan-
den. Wenn der Äther vorhanden ist,
so kann er, der intermolekularen Cha-
rakters ist, auch nicht Wärmeträger
sein. Deshalb kann man sehr wohl sa-
gen, der Weltraum habe überhaupt
keine Temperatur im eigentlichenSinne.

Wärme wär-e also außerhalbder wäg-
baren Materie nur Bewegung des

Äthers und Weltraumtemperatur nur

ein gedanklicher Begriff, wie auch die

Einteilung der Thermometerskala nur

als Maßstab im absoluten Sinne aufzu-
fassen ist, um für den Wärmezustand
eines Körpers zur Unterstützungunse-
res mangelhaften Temperatursinns
ein-en Anhaltspunkt, einen Ausdruck zu

geben.
Die Folg-e davon ist aber, daß Eis im

Weltraum »sowenig schmilztwie ver-

dunstet, trotz dem Sonnenlicht, und

wären die Strahlungsverhältnisseauch
noch so günstig.Von Wärmestrahlenim

drucklosen, nur äthererfülltenWelten-

raum zu sprechen, kommt der Einfüh-
rung ein-es irreleitenden Begriffs gleich.
Weil wir wiss-en, daß der Grad der

Verdunstung abhängig ist von der

Temperatur der Verdunstungsoberfläche,
ist die Gefahr der Verdunstung nicht ge-

geben.

MLHELM EVERS l DAS Els Als GEOLOGISCHE GRIJNlN

BED! NGUNG

Die gegenwärtigegeologische Fach-
wissenschaft stützt sich, wie auch aus

ihren neuesten und besten Werken1

klar hervorgeht, noch immer ganz und

gar auf die sogenannte Laplacesche
Nebularhypothese als Grundlage ihrer
Vorstellung von der Entstehung und

ersten Bildung unseres Erdballs. Die

notwendige Folge dieser Standpunkt-
nahme ist, daß ihr für alle weiteren

Ableitungen nur jene Mittel zu Gebote

stehen, die im Rahmen der Laplace-
schenWeltentwicklungslehrelogischent-

Iz. B. Leop. Kober: »Lehrbuchder

Geologie«, Verlag Hölder-Pichler-Tempski
A.-G., Wien, 1923. Wir beziehen uns noch
öfters auf dies Werk.

halten sind. Mit anderen Worten, die

Geologie bleibt, solange sie auf Laplace
gründet, auf die Abkühlung des Erd-

balls von seinem ursprünglichengluts
heißen auf den gegenwärtigenkühlen
Oberflächenzustandverlassen und muß
eben zusehen, wie sie aus der Grund-

vorstellung der allmählichenZusammen-
ziehung des auskühlendenErdballs, alle

Erscheinungen, Vorgänge und Bildun-

gen, die zur heutigen Gestaltung der

Erdoberflächegeführt haben, bestreiten
kann. Daß ihr die Lösung dieser Auf-
gabe gelungenwäre, kann man wirklich
nicht sagen.

Ein-gefangenvon der Unmöglichkeit,
die Bildung des Wassers für die späte-
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ren Ozeane aus dem Anfangszustand
einer weißglühendenGaskugel herzu-
leiten, bis zur Deutung des zarten Ab-

drucks eines feingeflügelten Jnsekts,
der sich im Solenhofer Schiefer findet,
ist das ganz-e gegenwärtigeLehrgebäude
der Geologie, soweit sie nicht als rein

beschreiben-de Uaturwissenschaft auf-
tritt, nichts als ein babylonischer Turm

der Verwirrung, in dem sich kein

Mensch, der noch seinen geraden Sinn

und sein unbefangenes Auffassungs-
vermögen bewahrt hat, zurechtfinden
oder gar wohlfühlenkann. Oder muß

nicht ein jeder, der jemals im Wunder-

lande der Dolomiten an Tausende von

Metern tiefen senkrechten Felsabstür-
zen den Aufbau der Erdrinde, in diesem
Falle des Schichtengebirges, mit eige-
nen Augen gesehen hat und der nach-
her in den Büchern der Geologen nach
einer Erklärung des Geschauten sucht,
sich zu der Frage gedrängt fühlen: ob

wohl auch nur einmal einer der Ver-

fasser dicker Bände über Gebirgsbil-
dung und Faltung je an Ort und Stelle

gewesen ist, und wenn ja, ob einer noch
so viel Unbefangenheit der Naturbe-

trachtung mitgebracht haben kann, um

das zu sehen was ist, und nicht das,
was nach den vorgefaßten Theorien
sein soll?

Genau besehen ist von der gegen-
wärtigen Erdforschungfreilich auch gar

nichts Besseres zu erwarten, denn auf
falschen Grundvoraussetzungenkann

auch sder klarste Geist nicht richtige
Schlüsseaufbauen. Nun hat doch die

fachwissenschaftlicheSternforschungschon
seit Jahrzehnten so viele Beweise der

Unhaltbarkeit der LaplaceschenWelt-
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bildungslehre zusammengetragen, daß
heute kein Astronom mehr, ohne sich
lächerlichzu machen, sich zur Uebular-

hypothese bekennen kann.2 Muß es

nicht geradezu unbegreiflich erscheinen,
wie sich unter solchen Umständen die

Geologie heute noch immer krampfhaft
an ein Gefüge von Voraussetzungen
über die erste Bildung des Erdballs

klammern kann, die längst als falsch,
als gänzlich naturunmöglichund wi-

dersinnig erkannt worden sind?
Dabei ist die Geologie sich der Wich-

tigkeit ihrer kosmologischenUnterlagen
voll bewußt,wie aus dem ersten Satze
im Abschnitt über die Entwicklungsge-
schichteder Erde bei Kober hervor-
geht. Wir lesen dort: »Der gegenwärtige
Zustand der Erde ist das Ergebnis eines

langen Entwicklungsprozesses,der mit

der Entstehung der Erde begonnen hat
und der in ununterbrochenemZuge über
die Gegenwart in die ferne Zukunft
fortdauert.«

Nach diesem mutvollen Bekenntnis

zu einer einzigen (kausalen) Abfolge
des Geschehensauf der Erde, das damit

als Quellpunkt auf die erste Entstehung
unseres Erdballs als Stern unter Ster-

nen zurückgeführtwird, muß es ge-

radezu als ein Verhängnis erscheinen,
daß sich die Geologie noch immer nicht
vom Banne der Laplaceschen Wahn-
lehre hat losmachenkönnen. Da ist —-

nach Kober —- die Erde noch immer
ein anfangs (offenbar gasiger) »weiß-
glühender,später rotglühender Stern.

2 Vgl. die lichtvollen Ausführungen Dr-

Kienles in seiner Vorlesung über Kosmo-

gonie im Sommer-Semester 1923 an der

Universität München.
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Endlich entsteht die erste Erstarrungs-
kruste. Der Mond spaltet sich ab (ein
Vorgang, dessen Unmöglichkeitunter

den vorausgesetzten Bedingungen längst
nachgewiesen ist). Allmählichbildet sich
die Atmosphäre,die Hydrosphäreher-
aus. (Das Wie zu beantworten, ver-

schmähtdie Geologie, weil das alles

noch in der ,,vorgeologifchenPhase der

Erdentwicklung«geschehensoll.) Meere

und Kontinente werden. Unermeßlich
lange Zeiträume (gemeint sind Zehner
von Milliarden Jahren) mußten ver-

gehen, ehe die geologische Zeit an-

brechen konnte. Da ist die Erde ganz

zum dunkeln Himmelskörpergeworden.
Das Leben ist entstan-den«.— Jetzt
erst ist die Erde für den Geologen
fertig ; erst in diesem Zustande ,,über-
nimmt« er sie in den Bereich seiner
Erforschung. Nun beginnen die sog.
geologischen Zeitalter, deren Gesamt-
dauer heute mitunter zu zwei Milliar-

den Jahren angegeben wird. Während

dieser ganzen Zeit soll alles geologische
Geschehen auf der Erde mit dem an

ihrem Anfange vorhanden gewesenen
Vorrate an innerer Wärme des Erd-

balls, an Wasser auf seiner Oberfläche
und an Luft über dieser einzig und

allein aus den Kräften bestritten wor-

den ssein, die sich aus der Zusammen-
ziehung des Erdballs infolge seiner
Auskühlung durch Strahlungsverlusst
ergeben. Abgesehen von der Licht- und

Wärmestrahlungder Sonne, sowie ihren
und des Mondes Flutkräften werden

erhebliche Einwirkungen von kosmi-

schen,d. h. aus dem Weltenall herein-
greifenden Kräften nicht zugestanden.
»Alle Bewegungsphänomeneder Erd-·

rinde glauben wir aber auf eine all-

gemeine Ursache zurückführenzu kön-

nen, auf die Kontraktion und auf das

Gewicht der Erdrinde. — Alle andern

Bewegungsformen können wir als Um-

formungen dieser Bewegungen auffas-
sen«, so zu lesen bei Kober und dem

Sinne nach nicht anders in den

meisten übrigen geologischen Werken.

Bei einer solchen Standpunktnahme
der Erdkunde muß freilich jeder Ver-

such, die Erde auch heute noch im Ver-

bande kosmischen Geschehens als ein

eingeordnetes Glied aufzufassen und

aus dem Weltenall hereingreifende
Wirkungen anzunehmen, auf großen
Widerstand rechnen, insbesonders, wenn

die herangezogenen Stoffarten und

Kraftwirkungen an und für sich von

der Sternforschung noch nicht erkannt

und anerkannt worden sind. Daß uns

gleichwohl nichts anderes übrigbleibt,
wenn wir gerade die tiefsten Rätsel der

Erdkunde lösen wollen, sollen die fol-
gen-den Zeilen lehren.
Daß das Vorhandensein von großen

Mengen Eis im Sternenall die Grund-

bedingung allen kosmischen Geschehens
überhaupt ist, weil nur aus dem Wi-

derstreite der glutstofflichenNatur mit

dem Welteise der letzte Antrieb jeglicher
Regung erfließen kann, ist in diese-n
Blättern schon überzeugenddargestellt
worden, daß wir hier die Wahrgeltung
der Welteislehre Hörbigers als

solchenicht mehr zu erhärten brauchen.
Gegenstand der folgenden Ausführun-
gen soll vielmehr sein, zu zeigen, daß
das Eis auch in der engeren Ent-

wicklungsgeschichteder Erde durchaus
als eine geologische Grundbe-
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dingun g erscheint, derart, daß ohne
die notwendige Mitwirkung des Eises
als des den glutigen Massen urgegen-

sätzlichenStoff-es, sowohl in der vor-

geologischenEntwicklung der Erde als

auch in den verschiedenen geologischen
Zeitaltern die Ausbildung des heutigen
Zustandes der Erdoberflächenicht mög-
lich gewesen wäre. Naturgemäßkönnen
wir im eng-en Rahmen dieses Aufsatzes
nur versuchen, die grundlegenden Ge-

dankengänge im wesentlichen heraus-
zuheben.

Nach Härbigers Welteislehre ent-

stand unser Erdball in jener Zeit, als

sich unser ganzes Sonnenreich aus der

Glutwurfgarbe einer Gigantsternentber-
stung heraus entwickelte, zugleich mit

der Sonn-e und den andern Großwandel-
sternen und zwar ähnlich,wie die an-

deren heutigen Mitglieder des innern

Kreisels von Merkur bis zum Mars

aus der Zusammsenballung von ur-

sprünglichzahllosen, ungefähr einen

keilringförmigenRaum um die Sonne

erfüllenden noch mehr oder minder

heißen, flüssigen, teigigweichen oder

schon fest-en Massen, keinesfalls aber

aus einem Glutgasring, wie bei La-

place, der sichallmählichauf eine weiß-
glühensdeGaskugel (!) zusammenzog.
Die Angliederung der Massen, die an-

einander bzw. später auf den schon
gebildeten Erdkern sanftspiralig im

Gleitfluge lan-deten,braucht nur unbe-

deutende Wuchtwärmenfreigemacht zu

haben, so daß der ganze Erdball im

Sinne dieser Betrachtung niemals so
sehr heiß gewesen bzw. geworden zu

sein braucht. Immerhin dürfen wir

auch nach Härbigerannehmen, daß die
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Wärmehähe am Ende der eigentlichen
Erdbildungszeit doch so bedeutend ge-

wesen sein mag, daß die sämtlichen,den

damaligen Ball bildenden Stoffe sich
im teigigweichen oder zähfliissigenZu-

stande befunden haben, derart, daß es

ihnen möglich war, sich nach ihr-en
Raumeinheitsgewichten zu ordnen. So

entstand der aus den Schwermetallen
gebildete Erdkern und über ihm schich-
teten sich die leichtern Grundstoffe als

eine vorläufig noch honigweicheMasse.
Es wäre nun in der Tat unerfindlich,

wie sich auf einer solchen Erde jemals
sollte Wasser haben bilden können,auch
dann, wenn man annimmt, daß infolge
Ausstrahlungsverlustesder Wärmegrad
der Erdoberflächesich allmählich er-

niedrigte. Der im Erdkörper vorhan-
dene Sauerstoff hatte bei sinkenden
Hitzegraden alle Ursache, mit den ver-

schieden-enGrundstoffen des Erdballs

selbst Verbindungen zu Oxyden einzu-
gehen und Wasserstoff hätte eine noch
glutheiße Erde nicht in solchemMaße
um sich her festhalten können, wie er

zur Wasserbildung zusammen mit dem

Sauerstoff notwendig war, da bei hohen
Wärmegraden seine mittlere Molekül-

geschwindigkeitschon so großwird, daß
er sich in den Weltenraum verflüchtigt

Jn richtiger Erkenntnis dieser
Schwierigkeit versucht denn auch Hör-
biger erst gar nicht, das Ozeanwasser
der Erde auf diesem Wege irgendwie
zu erklären,sondern stellt sichvon vorn-

herein auf den Gedanken der Wasser-
begießungder Erde aus dem All ein,
eine Vorstellung, die im Rahmen der

Welteislehre nicht nur nichts Gezwun-
genes an sich hat, sondern sich sogar
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ganz natürlich aus der allgemeinen Ent-

wicklungsgeschichte des Sonnenreiches
ergibt. Auch heut-e noch speit uns die

Sonne mit Feineisstrahlen an und da-

mals war dies noch vielmals ärger. So

ist denn der noch durch und durch glut-
heiße und oberflächlichnoch flüssige
oder teigigweiche Erdball nach Hörbiger
nicht so sehr durchAuskühlung infolge
des Strahlungsverlustes allmählich er-

kaltet, sondern durch kosmische Eis-

kühlung. Es ging gleichsamein ewi-

ges Graupelgestöber auf den heißen
Erdball nieder und wenn auch anfangs
die winzigen, mikronfeinen kosmischen
Eiskörnchengar nicht bis zum Erdboden

herniederdringen konnten, sondernschon
in beträchtlicherHöheüber diesem ver-

dampfend eine geschlossene Wolken-

schichteum den Erdkern bilden halfen,
so muß doch allgemach das Eis den

Sieg davongetragen haben.
Schließlichkam ses so weit, daß das

Eis vom Himmel in Form immer tiefer
fallender Regentropfen doch die eigent-
liche Erdoberflächeerreichte. Zischend
mögen die ersten warmen Regentrop-
fen auf der noch glutheißenErde ver-

dampft sein, zum Schlussemußten sie
doch das Spiel gewinnen. Allmählich
bildete sich auf diesem Wege eine zu-

erst feine, später immer dicker wer-

dende Haut um den Erdball, die Kruste.
Und wenn diese heute vielleicht 300 Ki-

lometer dick ist, dann ist sie dies nach
Hörbiger einzig und allein geworden
durch diesen beständigenZuschußan kos-

mischem Eise im Laufe der Jahrmil-
lionen, einen Zuschuß,dessen Gesamt-
menge seit jenem Anbeginn bis auf
unsern heutigen Tag mindestens das

Fünfzigfacheder gesamten Wassermasse
aller heutigen Ozeane der Erde betra-

gen haben muß. Ja, wir dürfen so-
gar so weit gehen zu sagen: auch heute
noch hätte die Erde vielleicht keine feste
Kruste, jedenfalls kein-e echte Gesteins-
kruste und keine Meere an der Ober-

fläche,wenn dies-erkosmischeEiszufluß
nicht von Anfang an gewesen wäre und

auch heute noch täglich und stündlich
fortdauerte. Würde er etwa gegen-

wärtig plötzlichaufhören,so würde die

Jnnenwärme des Erdballs vermutlich
die ganze, heute schonbestehende300 Ki-
lometer dick-e Kruste nochmals aufzu-
lösen und teigigweich zu machen ver-

mögen, denn wer weiß, bei welcher
Temperatur der Oberflächedann der

AusgleichzwischenStrahlungsverlusst an

den Umraum und Wärmenachschubaus

dem Erdinnsern in der Erdoberfläche
liegen möchte. (Mangels der notwen-

dig-en Voraussetzungen läßt sich das

heut-e nicht berechnen.) Nur weil die

Erde auch heute noch jährlich aus dem

Weltall eine große Eismenge empfängt
und weil die Erde jährlich genau eben-

soviel Wasser, das in ihre Tiefen hin-
abdringt, chemischbindet oder thermisch
zersetzt, wozu ein ganz gewaltiger
Wärmeaufwanderforderlich ist, konnte

die Erdkruste nicht nur einstmals ent-

stehen, sondern sich auch bis heute bei

stetig steigender Dicke erhalten.
So erscheint denn das kosmische Eis

in diesem Sinne schonals die Grund-

bediUgUUg all-er Geologie über-

haupt, denn unsere feste Erdkruste ist
im ganzen genommen nichts anderes

als das Ergebnis des Kampfes der Glut-

stoffnatur des Erdballs mit dem Welt-
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eis. Wäre das Eis nicht gewesen und

fände es nicht noch heute den Weg zu

unserm Heimatstern, wir alle und die

Geologen mit uns wären gar nicht da,
um uns den Kopf darüber zerbrechen
zu können,wie die Erde einstmals ent-

standen ist. Natürlich kann ein-e ur-

sprünglichglutflüssige Kugel von der

Zusammensetzung des Erdballs in hin-
reichend lang-en Zeiten auch ohne kos-

mischenEiszuflußerstarren, so wie flüs-
siges Blei in der Pfanne erstarrt, wenn

man diese in einen kalten, aber wasser-
freien Raum stellt. Aber dann können

niemals auf der OberflächeFestländer
und Meere entstehen und auch keine

Gesteine, zu deren Bildung in irgend-
welcher Form Wasser vonnöten ist.
Nach unseren Begriffen von den Be-

dingungen organischen Lebens können

wir uns einen solchen wasserfrei er-

kaltet-en Himmelskörperauch nicht als

belebt vorstellen. Als todesstarrer Ball

nur mag er die Räume durchstürmen.
Erkennen wir jetzt im Welteise die

Grundbedingung zur Bildung unserer
Erdkruste überhaupt,so ist das Eis auch
die geologische Grundbedingung aller

nicht rein vulkanischen Gesteins- und

Gebirgsbildung im besonderen. Indem

wir vorwegnehmen, was wir in den fol-
genden Zeilen kurz ausführen wollen,
können wir sagen: Ohne Eis sind keine

Schichtengebirgeund keine Gebirgsfal-
tungen großen Stils möglich,insbeson-
deks aber aUch nicht die Versteinerun-
gen organischer Bildungen und die Er-

scheinungen, welche man in den Koh-
lenbergwerken und den Erdölgebieten
geologischfestgestellthat.
Daß alle bisherigen Erklärungender
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auf dem ganzen Erdball so weit ver-

breitet-en Schichtung jammervoll unzu-

länglich sind, bedarf kaum noch eines

Beweises. Wir brauchen da nicht in die

Ferne bis zum Canon des Kolorado-

flusses zu schweifen,wo das Gute so
nahe liegt. Wer nur je in den Dolomi-

ten oder den nördlichenKalkalpen ge-

wesen ist und nachher liest, daß die

tausende, säuberlichgetrennten, wie

Papierblättser übereinander liegenden
Kalkschichtennach A. Heim durch ein

rhythmisches Schwanken um ein be-

stimmtes Niveau entstanden sein sollen,
oder wie nach Lyell, Philippi u. a.,

die »normal·e Kalk-Sedimentation im

Meere« durch außergewöhnlicheTon-

Einschwemmungsenvon Flüssen3 durch
die Bildung der trennenden Tonhäut-
chenin Tausende von Schichtenaufgelöst
worden sein soll, der wird überhaupt
nicht begreifen können,wie nur jemals
ein Gelehrter auf eine derart aller

Natur hohnsprechende, gewaltsam her-
beigsezogseneund letzten Endes einfach
technisch unmögliche Erklärung hat
kommen können. Kober gesteht übri-

gens selbst, »auf welche Ursachen eine

solche regelmäßigeUnterbrechung von

oft viel-e Hunderte von Metern mächti-
gen Kalkmassen zurückzuführen sein
mag, ist noch nicht verständlich«.

Ohne die Mitwirkung des Eises frei-
lich nicht. Selbst wenn wirklich das

Land sich in der Weise höbeund sänke,
daß etwa das Meer abwechselnd wie

eine Flutwoge darüber hereinbrechen,
eine Schlammschichtabsetzen und dann

wieder zurückweichenkönnte, so wäre
——-

3 Vgl. Himmel und Erde, Bd. ll, S. 153.
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es noch immer nicht begreiflich, wie die

einzelnen Schichten so fein säuberlich
sichsollten scheidenkönnen,wie wir dies

bei allen großen Schichtengebirgender

Erde vor Aug-en sehen, und wie dies

besonders auch in den Kohlenbergwer-
ken hervortritt. Nur dann, wenn jede
Flutanliefserung jeweils beinhart nie-

dergefroren war, ehe die nächsteFlut-
welle sich einherwälzte,ist die beobach-
tete Schichtenbildungerklärlich. Tref-
fend sagt H. W. Behm in Anlehnung
an H. Voigt in seinem Werke »Plane-
tentod und Lebenswkende« hier zum

Gegenstande: »Wenn es nötig sein
sollte, dise Behauptung, daßdas Eis der

alleinige Grund für die Trennung der

Lager gewesen sein kann, durch Be-

weise, selbst indirekter Art, zu stützen,
möge man sich der folgenden Tatsachen
erinnern: Beim Spalten von Schiefer-,
Ton- oder Sandstein- oder Kalkplatten
haben sich unzählige Abdrücke von ein-

gebetteten organischen Körpern, von

Fischen, Krebsen, Insekt-en und derglei-
chen gefunden. Die Fische,obwohl platt-
gedrückt, zeigen jede Einzelheit der

Schuppen, Flossen und des Skeletts. Jn-

sekten sind gefunden, in deren Flügel-
abdrücken auch nicht die kleinste Faser
fehlt. Kann man sich das, auch unter

der Annahme der günstigstenUmstände,
in Anlehnung an die Lyellsche Theorie
wohl in der Weise erklären, daß man

sagt, der langsam aufsteigende Meeres-

boden habe einen Fisch emporgetragen,
der liegen blieb, bis er beim Wieder-

untertauchen von neuem Schlamm be-

deckt und so erhalten worden sei? Oder

könnte sichwohl ein zartes Insekt kurz
vor dem gänzlichenErhärten des auf-

gestiegenen Meeresbodens so auf ihm
niedergelassen haben, daß es festkle-
ben, mit hinuntergenommen und dort

von Schlamm bedeckt und so erhalten
werden konnte? Wäre es denkbar, daß
unter solchen Umständendie zartesten
Teil-e durch irgendein Verfahren gegen

Zersetzung hätten geschütztwerden kön-

nen? Selbst der etwaige Hinweis auf
die sogenannten Moorleichen versagt,
weil hier ganz andere Bedingungen in

Frage kommen. Wie aber erklärt die

Welteislehre diese Abdrücke? Sie sagt:
Wenn ein Fisch, tot oder lebend, von

der Welle in das Ebbesgebiet getragen
wurde, aus dem er sich nicht wieder

entfernen konnte, oder wenn eine vom

Sturm auf den noch feuchten Schlick
niedergedrückteLibelle auf dem Schlamm
liegen bleiben mußte, so brach über
beide der Frost herein, der sie fest-
machte, und da ihre organischen Teile

in kurzer Zeit auf Temperaturen weit

unter 00 abgekühltwurden, war eine

Verwesung ausgeschlossen. Jn diesem
Zustande wurden sie von der neuen

und den darauf folg-enden Schlamm-
schichtenzugedeckt und so vor jedem
Luftzutritt abgeschlossen.Jn gefrore-
nem Zustande und fäulnissichereinge-
bettet konnten sie die Jahrmillionen
überdauern, und wenn uns heute nur

ihre körperlosenAbdrücke vorliegen, so
hat es den Grund darin, daß alles

Organische ihres Körperbaus durch die

trockene Destillation, der es später
ausgesetzt wurde, verflüchtigtworden

ist. Aber nicht nur solcheAbdrücke sind
uns erhalten geblieben, wir besitzenauch
Abdrücke von Füßen eines vogelartigen
Tieres, dessenFährte sichsogar auf dem
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alten Schlammverfolgen läßt«Das Tier

hat vermutlich, kurz nachdem die Flut
vorbei war, den Strand nach Nah-
rung abgesuchtund dabei seine Fußspur
in dem noch nassen oder feuchten
Schlamm abgedrückt.Der schnell ein-

fallende starke Frost brachte das Ge-

bilde zum Gefrieren. Und in diesem
Zustande wurde es von neuem Schlamm
bedeckt. So mußte sich beim Spalten
solcher Platten das schönstePositiv und

Negativ an der Trsennungsflächeer-

geben. Jst es denkbar, daß sich eine

derartige Erscheinung zeigen könnte,
wenn es sich um einfaches Erhärten
der Vogelfährte an der Luft handeln
würde?«

Aber nicht nur die Schichtenbildung
selbst, auch die Gebirgsfaltung, die wir

in den Kalkalpen, im Jura usf. so deut-

lich ausgeprägt sehen, wäre nicht mög-
lich gewesen, ohne die Mitwirkung des

damals im Gestein noch teilweise ent-

halten-enEises, das durch seine Plastizi-
tät erhebliche Verbiegungen der Schich-
ten, ohne daß allemal Brüche auftra-
ten, erst ermöglichte.Eine schontrocken-

harte Schichtgesteinsmassewürde nie-

mals so starke Biegungen ausgehalten
haben, wie wir sie z. B. bei Flüelen in

der Schweiz, aber auch an vielen an-

dern Orten zu sehen bekommen. Wei-
ters ist nur unter der Mitwirkung des

Eises die Bildung jener Gleitschichtvor-

-stellbar,auf der die zu faltende Schicht-
gebirgsmasserutschen konnte.

Wenn sichnämlichin der beschriebe-
nen Weise Schichtauf Schichtgefrierend
übereinanderlegte,so mußte bei einer

Mächtigkeit von einigen hundert Me-

tern allmählichder steigendeDruck der
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überliegendenSchichten auf die unter-

sten so stark werden, daß für das

eingeschlosseneEis der sogenannte tech-
nischeVerflüssigungsdruckeintrat. Die-

ses Eis verwandelte sich also in Was-
ser und wurde seitlich aus den Schicht-
gebieten ausgepreßt (so wie man etwa

das Salzwasser aus dem in Schichten
übereinandergelegtenRettich auspreßt,
wenn man von oben kräftig aufdrückt).
Jn den unt-ersten Lagen konnte das

Wasser vielfach keinen Ausweg finden
und bildete so mit dem noch nicht ganz

verfestigten Gestein einen Brei, der für
die Gesamtmasse des überliegenden
Schichtgebirgesals Schmiermittel wir-

ken mußte. War dieser Zustand erst
einmal eingetreten, so genügteein ver-

hältnismäßiggeringfügiger,in der Rich-
tung der Erdoberflächegelegener Schub
oder Zug, um ein auf derart schlüpf-
riger Unterlage ruhendes Schichten-
gebirge in ganz gewaltige Falten zu

legen.
Freilich nimmt Härbigerfür die oben

besprochenenFlutanlieferungen, die nie-

dergefroren, nicht die Vorstellung zu

Hilfe, daß sie durch ein ,,rhythmisches
Schwanken«des Bodens um den mitt-

leren Meeresspiegel entstanden und

ebensowenig vermag er jenen zu fol-
gen, welche die letzte Ursache aller Ge-

birgsfaltung in der Zusammenziehung
des Erdballs infolge seiner Auskiihlung
sehen Mach dem Gleichnisse vom ver-

trocknenden Apfel, dessen Schale runze-

lig wird), sondern er nimmt dafür rein

kosmischeKräfte zu Hilfe. Der jeweilige
Mond der Erde ist es, welcher in einem

gewissenAnnäherungszustanddie Kraft-
wlrkungen auslöst,welche die notwen-



Rundschau
—

dige Bewegung des Wassers über das

Land und den gewaltigen Zug erzeugt,
der die ursprünglich immer nahezu
wagerecht liegend gebildeten Schichtmas-
sen zu Tausenden von Metern hohen
Gebirgsketten auffaltet. Dieses Kapitel,
die Ableitung der Mondesflutkräfte,
ist vielleicht das glänzendsteder gan-

zen Welteislehre überhaupt und zu-

gleich das unanfechtbar-sie, denn alle

seine Ergebnisse beruhen auf zwingen-
den B-erechnungen, deren Richtigkeit
nicht in Abrede gestellt werden kann

und auch von den schärfstenGegnern
der Welteislehre noch niemals ange-

fochten worden ist. Leider würde es den

Rahmen unseres Aufsatzes weit über-

schreiten, darauf hier einzugehen. Wir

müssendaher den geneigten Leser, der

sich näher über diese Dinge zu unter-

richten wünscht, auf das bisher er-

schienene Schrifttum zur Welt-eislehre
hinweisen.

Bemerkenswert isstübrigens, daß sich
immerhin schon Anzeichen bemerkbar

machen, daß auch in Geologenkreisen
sich eine Wendung im Sinne der Ab-

kehr von der Nebularhypothese und

einer Hinordnung auf die Welteislehre
bemerkbar macht. Wer sichdavon über-

zeugen will, der lese das ganz aus-

gezeichnete Werk von Edgar Dac-

quä: Urwe«lt,Sag-e und Menschheit
(Verlag R. Oldenbourg,München,1924).
Wenn auch sein Verfasser noch keines-

wegs in allen Stücken mit Hörbiger
geht, die eine Erkenntnis spricht klar

aus dem Werke: Die bisherige Geo-

logie befindet sich in ein-er Sackgasse.
Auf dem alten Wege ist ein Fortschritt
nicht mehr möglich. Man muß den

Standpunkt einer nebularhypothetisch
geborenen, von Laplace fertig gelie-
fert-en Erdkugel aufgeben und sichzu-
wenden dem Gedanken, daß das gegen-

wärtige Bild der Erdoberflächehaupt-
sächlichdurch kosmische, aus dem

Weltraum hereingreifende Kräfte ge-

formt worden ist.

RUNDSCHAU

Eine neue Strahlungsart der Sonne

will Freiherr von und zu Aufseß (lt.
Bericht von H. Osthoff in »Die Him-
melswelt« 1927, . 2, S. 19X20) ent-
deckt haben. Auf rund seiner Verglei-
chungen des Gangesdes Luftdrucks mit
den Sonnenfleckenist v. Aufseß näm-
lich zu der Überzeugunggekommen,
daß etne Wirkung der Sonnenflecken,
auf die Bewegung der irdischenLuft-
druekgebildeanzunehmenist. Und zwar
äußert sie sich fur Europa derart, daß
bei Auftreten der geheimnisvollen
Sonnenstrahlungvom Äquatorher hoher
Luftdruck sich über das Festland Euro-

pas ausdehnt und solange anhält, als
die Strahlung dauert. Erlischt sie, so
zieht sich der Hochdruckzurück,oder er

wird abgebaut, und dann dringt die
kalte Luft vom Nordpol her nach Süden
vor.

Dies-e Feststellung besagt offenbar
nichts weniger, als daß nunmehr auch
die Fachwissenschaftanerkennen muß,
daßder Kampf zwischender Polarfront
und Aquatorialfront, aus welchem die

europäischeWetterlage (nach der jetzt
herrschenden Auffassung unter den Ge-

lehrten) hervorgeht, letzten Endes von

der Sonne aus eben durch jene
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geheimnisvolle Strahlung gelei-
tet und entschiedenwird.

Jndessen ist v. Aufs-eß zu noch viel

tiefer dringenden Erkenntnissen gekom-
men. Er fand nämlich,daß die unbe-

kannte, geheimnisvolle Strahlung der
Sonne nicht allgemein von deren Ober-

fläche,sondern insbesonders von den

jungen,sich erst entwickelnden Sonnen-
le en und den Aufkochsstellenausgeht.

icht die Größe der Flecke ent-

scheidet, sondern ihre Jugend
und ihre Entfaltungskraft. Jm

Zerfall begriffene Flecke, sie seien noch
o groß, sind wirkungslos. Dabei

chränkt er die Wirksamkeit noch wei-
ter dahin ein, daß er auch eine jugend-
liche Fleckengru pe nur solange für
wirksam hält, a S sie sich auf der Ost-
häl te der Sonnenoberflächebefindet,
wo ei mit dem allmählichenHerauszie-
hen der Gruppe nach der Mitte der

Sonnenscheibe zu ihre Strahlung nach
der Erde anwäch-st.v. Aufs-eß behaup-
tet weiter, daß sich die Wirkung auf
den Luftdruck der Erde ohne Zeit-

verlust von der Sonne her bemerkbar

macht. Tritt der Fleck auf die West-
hälfte der Sonnenscheibe, so erlischt
(auch wohl wegen des zunehmenden

Eltershnach und nach seine Wirksam-
eit.
Über die Natur dieser geheimnis-

vollen Strahlung äußert sich ihr Ent-
dekker nicht weiter, bloß sieht er sie
nicht für einen besonderen Wellenbe-

reich der gewöhnlichenLichtstrahlung und

auchnicht für magnetisch an. Es soll
ein-e noch nicht näher bekannte Strah-
lengattung sein, die sich von der Ge-

samtstrahlungder übrigen Sonnenober-
flache ganzlich unterscheidet.

Nun, mehr kann man im Sinne der

Welteislehre wirklich nicht verlangen!
Steht man einmal mit Hörbiger auf

dem Standpunkte, daß die Sonnen-.

flecken die- Verdampfungsschlotein die
Sonne eingesturzter W e l te i S körper
sind,dann ist es ganz klar, warum nur

junge und in Entfaltung be-
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riffene Flecke so wirksam sein
ännen. Denn daß ein Fleck äußerlich

sichtbar wächst,bedeutet eben, daß dle

explosionsartige Verdampfung einen

derartigen Überdruck erzeugt; daß
die Glutgasmassen der Sonnen-Leucht-
schicht beiseite gedrängt werden. Nur
bei solchemÜberdruck aber kann der
Flecken-strahl aus Feineis erfolgreich M

den Umraum stoßen und dann vom

Lichtdruck getrieben bis zur Erde rei-

chen. Jsst der Fleck aber einmal aus-
gewachsen oder gar schon alternd in

Auflösungbegriffen, so heißtdies offen-
bar nichts anderes, als daß nunmehr
im Fleckenschlund schon Unterdruck

herrschtgegenüber den von allen Sei-
ten erandrängendenGlutgasmassen der

Sonnenleuchtschicht, die, über dem

Fleckenschlundzusammenstürzend,den

Fleck schließlicherwürgen und ganz zum
Verschwinden bringen. Daß auch noch

sogroße Flecke in diesem Alterszu-
tande dann ,,unwirksam«sind, kann

uns nicht wundernehinen.

Auchdie Feststellung,daßdie Flecken
im al gemeinen am stärkstenwirken,
wenn sie dem Mittelpunkte derSonnen-

scheibenahestehen, daß aber auch ziem-
liche Ausnahmen vorkommen, ist von

Hörbiger schon vor 30 Jahren vorweg-
genommen worden, wie denn über-

haupt die ganz-en Ergebnisse v. Auf-
seß nichts anderes sind, als eine völlige
Bestätigung der von Jng. H. Hör-
biger schon vor 30 Jahr-en ausge-

sprochenenBehauptung-enüber den Zu-

ammenhang der Erscheinung-enauf der

Sonnenoberflächeund der Luftdruckges
bilde auf der Erde, über welchen im

Hauptwerkealles Notwendige ausführ-
lich dargelegtund mit Zeichnungen be-

legt ist. Jedenfalls sind die v. Auf-
seßschenErgebnisse zu den glänzendsten
Bekraftigungen HörbigerscherGrund-
gedanken zu zählen, die in den letzten
Jahren bekannt geworden sind.

M. Valier.
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Die kurzen perioden in den erdmagne-
tischen Zahlen

Jn den AN. 214 weist Ad. S midt
hin auf eine beträchtlicheAnza l von

kurzen unzusammenhängensdenReihen
in den erdmagnetischen Tageszahlen mit
einer deutlichen Periodizität von 30

Tagen. Als Erklärung hierfür wird ein

Einfluß von tieferen Sonnen-

schichten, die langsamer rotie-
ren soll-en, vermutet. Nun zeigt aber
eine umfassende Statistik, daß in den

erdmagnetischen Tageszahlensich be-
sonders deutlich welenartige Anschwel-
lungen zeigen: 1. bei einer von der
Sonn-e aus gerechneten Konjunktion
zweier der 4 äußerst-enPlaneten um die
Zeit ihrer gemeinsamen Sonn-enoppo-
sition. 2. Beim Durchgang ein-es gro-
ßen Planet-en (Jupiter oder Saturn)
durch die heliozentrische Länge 900,
gleichfalls um die Zeit seiner Sonnen-

opposition. Z. Bei ein-er von der Sonne
aus erfolgenden Opposition zweier der
vier äußerst-enPlaneten, so oft Venus
und Erde nahezu gleichzeitig auf ver-

schiedener Seite von der Sonne aus die

Oppositionslinie durch·schrseiten.4. Bei

einem fast gleichzeitigen Auftreffen
ein-er oberen Venus- oder Merkur-Son-

nenkonjunktion mit seiner Sonnenoppo-
sition von einem der 4 äußerstenPla-
neten, wobei in allen4Fällen dieWel-

lenberge (d. s. die Gruppen der

höchsten Tageszahlen) um die
Termine der Mondkonjunk-
tionen zu dem betreffenden zur
Sonne in Opposition getrete-
nen Planeten aufscheinen. Weil
nun die Frist von einer Jupiter-Mond-
Konjunktion z. B. bis zur folgenden
fast genau 30 Tagebeträgt,ist die hier
angegebene Erklärungvie ungezwunge-
ner. Wenn nämlichLanford (Phys. Ber.

Ill, S. 261) ausgehend von der großen
elektrischen Ladung der Erde, schließt,
daß auch die anderen Planeten rvor-

ragendeelektrische Ladungen sitzen
un somit die Planetenstsellungen die

Sonnenfleckenbeeinflussen, so fordert

es die Konsequenz, daß beim Doppel-
system Erde-Mond die Hauptwirkung
erzielt werde, sobald einerseits die Erde
in ein bedeutendes elektrisches Kraft-
feld hin-eingelangt (wie in den oben-

genannten Fällen 1 bis 4) und anderer-

seits auch der Trabant die Richtung zu
dem stark seinwirkenden, in Sonnen-

opposition geratenen Planeten einnimmt.

von der Milchstraße

liest man auch in Zeitungsnotizen mal
dies und das. So soll-en mindestens
5000 Jahre alt-e zeichnerischeDarstel-
lungen gefunden worden sein, welche
sich auf dieses flimmernde Band des

Nachthismmels beziehen. Nähere An-

gaben fsehlen. Vermutlich werden diese
Zeichnung-en (wenn sie überhaupt die

Milchstraßedarstellen) aber wieder nicht
genau genug sein, um etwa seither
erfolgt-e Veränderung-en im Verlaufe
und der Helligkeitsverteilung feststellen
zu lassen. Über die Natur der Milch-
straßesoll der Grieche Demokrit (460
bis 370 v. Chr.) sich zuerst wiss-en-
schaftlich geäußert haben. Er hielt sie
für eine Ansammlung kosmischer Mas-
sen. Aristarch von Samos (280
v. Chr.) vermutete das nämliche,
konnte aber mit seiner Anschauung
ebensowenig durchdringen. Die erste
vollständige Beobachtung der Milch-
stra e auf der nördlichen und süd-
lichen Erdhalbkugel scheint der englische
Matrose Thomas Wright gemacht
zu haben und zu der Erkenntnis ge-
kommen zu sein, daß sie ein den gan-
zen Himmel umsponnen-der, geschlossener
Gürtel ist. 1740 in seine Heimat zu-
rückgekehrt,schrieb er ein Buch dar-

über, betitelt ,,Neue Hypsotheseüber
das Stern-enall«. Erst Herschel mit

seinen mächtigen Spiegelfernrohren
vermochte aber tief-er in die Geheim-
nisse der Milch-straßeeinzudringen. Er
konnte sie teils in Einzelsternpünktchen
auflösen, teils verblieb aber auch in

sein-en Rohren noch ein undurchdring-
licher Schimmer. Neuerdings wendete
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gchbesonders die Sternwarte am

atikan der Erforschung der dunklen
Stellen in der Milchstraße zu, welche
den Eindruck erwecken, als würde uns

der leuchtende Grundstoff des flim-
mernden Bandes durch vorgelagerte
dunkle Massen verdeckt. Die Entfer-
nung der Milchstraßewird heute Von

den Fachgelehrten allein über 10000

Lichtjahre angegeben, A r r h e n i u s

nahm ihren Durchmesser zu 100 000,
Shapley zu 300 000 Lichtjahren an.

Jm Sinne der WelteiSlehre ist die

Milchstraßeein Gebilde von zwiefacher
Natur, die eigentlich frei sichtbare
Milchstraßeein nur nach Lichtwochenim

Durchmesser haltendey zu unsere-m
engeren Sonnenreich gehöriger Ring
aus Eisballungen. L.

Ein Hagelstein größter Ausmefsung

fiel während ein-es ungewöhnlichhefti-

gen
Gewitters in Heidgraben bei Pinne-

erg. Er durchschlugein Dach und wog
etwa 21X4Kilogramm. Seine Längewar

zirka 25 Zentimeter, seine größteBreite
14 Zentimeter, seine Dicke 12 Zenti-
meter· Die Form war ellipsoidisch.Die

größtenbisher in Europa beobachteten
Hagelstückefielen nach einem Bericht
der Meteor. Zeitschrift 1897 in Kärnten
und Steiermark. Sie wogen bis 1,1
Kilogramm, zahlreiche 1X4bis US Kilo-

gramm. Die größten jemals beobachte-
ten Hagielstückefielen im Sommer 1902
in Jüwü, ProvinzShansi in China.
Sie wogen is gegen 41X2Kilogramm.

Mitteilung des Vereins für kosmotech-
nische Forschung

Stifter.

Generaldirektor Dr. Beyer, Kassel, 100 M.,
Direktor Dr.-Jng. Fichtner, Kassel, 100 M.,
Generaldirektor Baurat Dr. Neuhaus, Ber-

lin, 100 M.

Generaldirektor Dr. A. «Miiller,Grunewald,
300 M.,
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Berg-Rat Riedel, Oberschreiberhau, 100 M»
Dr. A. Knoll Ludwigshafen, 100 M.

Den genannten Stiftern wird hiermit der

besondere Dank des Vereins ausgesprochen.

Die WelteiSlehre in Amerika

Über einen Vortrag, den Dr. Hans
Saenger im Deutsch-Amerika-
nischen Techniker-Verband zu
Pittsburg im letzten Jahre gehalten
hat, berichtet »Ehe Technologist«
(April 1926) u. a.

lfolgendes:»Die
Glazialkosmogonie wil in

neuartigerWeise bisher unverständliche,ja vö lig
ungelöste Probleme der Astronomie
klären und dürfte daher auch das Jn-

teresse der Laienwelt beanspruchen.
Hörbigers Lehre, die er in Gemein-
schaft mit dem bekannten Astronomen
Fauth bearbeitete, hat einen inter-

essanten Kampf unter den Fachastro-
nomen hervorgerufen.«Jm übrigenent-

hält der Bericht eine ausführliche
Wiedergabe der Grundzüge der Welt-

eislehre, auf die wir hier nicht näher
einzugehen brauchen.

VEREINSMITTEIUJNGEN

Jn verschiedenen Städten des Jn- und

Ausland-es schließensich jetzt Freunde und

Forscher der WelteiSlehre ver-einsartig zu-

sammen. Kurze Berichte darüber von

den einschlägigenStellen sind usns jeder-
zeit willkommen und finden an dieserStelle
im »Schlüssel«eine Veröffentlichung.Gleich-
zeitig bitten wir alle Freunde unserer Be-

wegung, uns über stattgehabte Vorträge u.

dgl. mehr kurze Referate einzusenden.
Über die gesamte Vortragstätigkeit im ver-

flossenen Winterhalbjahr soll ein kurzes
Referat im nächstenSchlüsselheftberichten.
Wir bitten unsere Leser, uns in dieser Hin-
sicht umgehend mit Material zu dienen.

Schriftleitung.
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WCHERMAIRM
Besprechungen

Haefker, H., Das Sternbilder-Buch.
Ein Buch von Himmel und Weltan-

«schauung.Mit sechs farbigen Stein-

drucken, zwei Sternkarten und Vier

Zeichnungen nach Originalen vosn

Kurt Fiedler. Herausgegeben vom Dü-

rerbund. Verlag Georg D. W. Call-

wey; München 1926. Geb. M. 12.——.

Eine ganz ausgezeichnete Gabe des Dü-

rerbundes an die deutsche Jugend. Denn

für diese zunächst ist das Werk bestimmt,
das geschweige etwas gemein hat mit

trocken-er Gelehrsamkeit, sondern aus der

Sternenwelt und bei. ihrem Anblick die hei-
ligsten Mysterien des Mensschseins zugleich
erfühlt. Das Buch ist edel, schön usnd tief.
Einem Einführungswort folgt ein erster
Teil: Himmel und Seele (Sternennacht, das

ift deine Welt!, Tage und Nächte, Vom

Monde und seinem Weg, Sonne und Wan-

delsterne, Erdenheimat, Weltgefchichte). Ein

zweiter Teil behandelt Babylon (Babel,
Weltwerden, Endzeit, Sin, J·schtar, das

Lebenslied, Von Babylon bis Hellas). Ein

dritter beschließen-derTeil führt Hellas vor

(Kronsos, Perseus, Die Milch-straße und

ihre Sternbilder, Herkules, Gang durch den

Tier-kreis, Schicksale und Fabeln, Diony-
sos.) Hier ist ein Weg gewiesen, der nun

wirklich der suchenden Jugend bislang ge-

fehlt. Jm übrigen wird auch jeder andere

Leser mit hohem Genuß in diesem Buche
nicht nur einmal, sondern immer wieder

blättern. Bm.

Lamberty, P., Die Ursache von allem

e r k a n n t. Selbstverlag
Der Titel klingt anspruchsvoll genug,

aber am Ende: Wer nicht Alles in

Einem zu erklären vermag,. dser hat
überhaupt nicht das Recht, Etwas er-

klären zu wollen, denn all-e Dinge hängen
mit allen übrigen, mit denen sie die Welt

ausmachen, ohne Zweifel zusammen. Das

Buch erforderte ein-en Aufsatz, wenn klar

gemacht werden sollte, was sein Verfasser
den Mitmenschen sagen will. Es ist, da im

Schlüssel Ill, » (Anzeigen-Anhang)

Von dem Werke

Hain-roth

Die Nägel
Mitteleuropas
haben Sie sicher schon gehört. Ietzt
liegt der ersteBand des Werkes fertig
gebunden in Halbleder vor. Auf 163
Kunstdrucktafeln,zum großen Teil

farbig, ist der Entwicklungsgang jedes
Vogels in meisterhaften Bildern

wiedergegeben. Aber nicht nur die

prächtigenTafeln, sondern auch der

Text wird Ihnen Freude machen.
Ein Leser schreibt uns:

. . . Ich freue mich jetzt doppelt über das

so prächtige Werk. Wenn ich auch kein

Ornithologe bin, so interessiert mich doch der

Inhalt des Werkes überaus. Diese frischen
lebendigen Schilderungen lesen sichtatsächlich
so spannend wie ein Roman.

Aus der Fälle der Fressen-steile- nu1- Zwei :

»Ein solches Buch ist noch nicht versucht
worden, keine Nation besitzt etwas Ähnliches.
Noch einmal laut hinausgerufen: ein ideales

Volksbuch.« Wilhelm Bölsche (,,Berliner
Tageblatt«).
»Das Werk ftellt in seiner Art der Ab-

fassung und des Bilderschmucks etwas ganz
Besonderes dar. Der Preis ift sehr niedrig.«
Prof. Dr. Hanns von Lengerken im ,,Berliner
Lokal-Anzeiger«.

Dieser prächtigeBand kostetgebunden
RM. 80.—. Sie könnenihnaber auch
in Einzellieferungen beziehen, so dasz
Sie z. B. monatlich nur eine Lieferung
zu NM. 2.50 beziehen. Wir sind
gern bereit, Ihnen einmal eine An-

sichtslieferung kostenlos und unver-

bindlich zu senden. Das verpflichtet
Sie zu nichts und gibt Ihnen einen

Einblick in dieses prächtigeWerk.

Verlangen Sie Ansichtslieferungen
von Ihrer Buchhandlung

oder direkt von

HugoBermühlerVerlag
Berlin-Lichterfelde
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Selbstverlag erschienen, nur vom Verfasser,
den Haag, Holland, zu beziehen. Wer gern

kühn-e,stürmendeGedanken vor sich erstehen
und Mauern alter Wissenstürme brechen
sieht, der wird mit Lust in diesem Schrift-
chen lesen. M. V.

Rudolphs Wetterkalender. 16 Seiten. V«lg.
Paul Krösig, Ossterode. Preis 30 Pfg.

Ein bescheidenesSchriftchen, aber deswegen
beachtenswert, weil sein Verfasser es wagt,
schon im Herbst für das ganze kommend-e Jahr
die Großwetterlage anzugeben, also gerade
das vorherzusagen, was die großen Wissen-
schaftler der Bewitterungskunde sichweigern,
weil ,,nach meteorologischen Grundsätzen
ein-e Vorherbestimmung des Wetters über

zwei Tage hinaus nsichtmöglichist«. Jn den

vergangenen Jahren scheint Rudolphs Wet-

terkalender manchen Treffer erzielt zu haben,
den-n seine Anhänger vermehren sich — wenn

man den Geleitworten Vertrauen schenken,
darf, von Jahr zu Jahr. M. V.

Steindorff, Ulrich, Märchen und Ge-

schichten der alten Ägypten Jn

deutscher Sprache herausgegeben von

Ulrich Steindorff. 171 Seiten. Proph-
läensVerlag, Berlin 1925. Ln. M.2.50.

Jeremias, Alfred, Babylon-ische Dich-
tungen, Epen und Legenden.
32 Seiten-. J. C. Hinrichssche Buch-
handlung, Leipzig 1925. Aus der

Sammlung »Der alte Orient«, Bd. 25,
Heft 1, brosch. M. 1.20.

Der Gedanke, die alten Überlieferungen,
welsche unis ails Mythen, Legenden und

Sagen gerade vom Standpunkt der Welt-

eislehre nsasheangehen, in neuerer Zeit ge-
sondert herauszugeben, muß begrüßt wer-

den und so empfehlen wir denn die beiden
obigen Veröffentlichungenzu besonderer
Anschaffung. Vor allem macht das Büch-
lein von Alfred Steindorfs einen äußerlich
und innerlich gleichermaßenanziehenden
Eindruck. Auch das aus der Sammlung
»Der aslte Orient« stammende Heft von

Professor Jeremias wird uns besonders
darum lieb, weil das Gilgamesch-Ep05
hier ausführlicher behandelt erscheint. F.
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Anfang Juni erscheint

Ins

Reichder Lüfte!
2., umgearbeitete u. erweiterte Auflage

der

Einführungin die Lustfahrt
unter Mitwirkung von

ErnstBrandenburg, ErichEwald,
Walter Georgii, Hugo Kromer,"
Eberhard Lempertz,Franz Linke,
Otto Merkel, Edm. Pfister,Nein-

hold Seiferth und Oskar Ursinus
im Auftrage des

DeutschenLustfahrtverbandes
VON

Johannes Poeschel
6.—17. Tausend. 80. 224 Seiten

mit 86 Abbildungen und 3 Karten

Dank behördlich.Förderungzu

ungewöhnlichbilligen Preis von

3 Mark

Dieses Buch hat die hoheAufgabe, die

Luftfahrt zum Gemeingut des ganzen

deutschenVolkes zu machen. Es enthält
deshalb auf streng wissenschaftlicher
Grundlage,unddochleichtfaszlichalles,
was jeder Deutschevon der Luftfahrt

wissen muszl

R. Voigtländers Verlag
Leipzig C1
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Strauß, H. A., Der astrologische Ge-

danke in der deutschen Ver-

gangenheit. Mit 93 Abbildungen
aus der altdeutschen Buchillustration.
Druck und Verlag vsosn R. Oldenbourg
München und Berlin 1926. Geh.
M. 6.50, Geb. M. 8.50.

Die Astroilogie hat im Geistesleben der

deutschen Vergangenheit ohne Zweifel eine

wesentliche Rolle gespielt. Es ist dsaher
dan-kenswert, daß ein Fachmann es unter-

nimmt, dsen Spuren der Astrologie im

Kulturleben unserer Vergangenheit zu fol-
gen und eine umfassendie Darstellung zu

geben vom ersten Auftauchen des astro-
logischen Gedankens in desr Edda, vom

Eindsringen der auf den altbabylonis en

Überlieferungen fußenden astroilogischen
steenwelt dsesr Arab-er, von ihrer Entwick-

lunsgund Entfaltung in der d-eutschenVolks-
seele im Mittelaltesr bis zu ihrer faist völ-
lig-en Verdrängung durch den Rationalis-

mus dses 18. Jahrhunderts. Das Busch ist
nicht eine Geschichte der Astrologie im ge-

wöhnlichen Sinne, sondern eine Heraus-
arbieitung des astrologischen Gedankens aus

ihrer deutschen Foirmenwelt, mit jener Fär-
bung der Darstellung, wie sie sich aus der

Einistellung des Verfassers zur Astrologie
von selbst ergibt. Das Werk stützt sich auf
ein gründliches Studium der Quellen. Eine

Reiche von Originalen sind erstmalig ver-

öffentlicht. Nicht unerwähnt bleiben darf
in eine-r wenn auch noch so knappen Be-

sprechung, die reiche Wiedergabe wert-

voll-ste-r sbildlicher Dasrstellungen; dsenn sie
sind nicht eine Beigabe, sondern ein wesent-
liche-rBestand-teil des Werkes. A.W.

weltrhythmus-Kalender für das Jahr
1927. AstrologischerHaus- unsd Bauern-

-kaliender. Herausgegeben von Ludwig
Hoffmann und Elsbeth Eberstin. Ge-

sellschaft für Bildungs- und Lebens-

r·eform,Kempten i. A. Geh. M. 1.50,
geb. M. 2.20.

Dieser Kalender gehört zu jenen a.strolo-
gischen Erscheinungen, von dienen die ernst-
haften Astrologen selbst wünschen müssen
und tatsächlichauch wünschen,daß sie nicht
da wären. Unter den Mitarbeitern — der

Neue Wege
Jeder, der sich über Wirtschaftsfragen
genau unterrichten, der über Tages-
fragen abseits vom Parteigezänk auf-
geklärt sein will, lese und abonniere die

Wochenschrift

F. Z.

Freiwirtschaftliche
Z eitun g

Bei jeder Postanstalt zu bestellen
Ausgabe A mit monatlicher Beilage
,,FreiwirtschaftlichesArchiv«Preis 1 M.

Ausgabe B ohne ,,Freiwirtschaftliches
Archiv« Preis 75 Pf.

Die Gesamtgebarung der deutschenVolkswirtschaft
wird von berufenen Federn beschrieben und der

Weg zur Gesundung und zum Aufbau im frei-
wirtschaftlichenGeiste gezeigt. — Ein Stamm von

Mitarbeitern und Korrespondenten im Ju- und

Auslande bürgt fiir gute Berichterstattung in

’allen Wirtschaftsfragen.
Die wissenschaftliche Beilage ,-Frei-

«

wirtschaftliches Archiv" wird von ersten
Kenneru der Volkswirtschaft geleitet und zählt zu

ihren Mitarbeitern bedeutende Wirtschaftsführeu

JnKürze wird die Zeitung wesentlichvergrößertohne
Erhöhung des Bezugsgeldes. Kultur-, Literatur-,
Gewerkschafts- und Arbeiterfragen werden in

freiwirtschaftlicher Beleuchtung gebracht.

A-

Geschäftsstelleu.Schriftleitung

Hamburg 5
Große Allee 2 « Telephon Alster4600

PostscheckkontmHamburg 31936
F. Z. FreiwirtschaftlicheZeitung

q-

Die F.Z. kämpft-
Gegen die Ausbeutung in jeder Form!
Für eine natürlicheWirtschaftsordnung!
Wider Kapitalismus u. Kommunismus !

215



Zu unserer Tafel

vorzügliche Aufsatz von Dr. H. Eber:

»Der weltposlitischeAspe-kt«fällt ganz und

gar aus dem Rahmen des Buches heraus
und hat mit Astroslogie nur das Wort

Aspekt gemein —- sind zwar im Gegensatz
zu früheren Jahrgängen mehr ernst zu neh-
mende Namen zu finden, das Gesamtniveau
des Buches wesentlich zu hieben ist aber

trotzdem nicht gelungen. A. W.

Zu unserer Tafel
Ebenso wie uns die sintflutlich ver-

drifteten Mammute ein lehrreiches Bei-

spiel für diluvisale Einbettung
liefern, so auch die Reste von Höhlen-
-bären. Jnsbesondere Schädel Und son-
stige Knochenreste von Jungtieren des

Höhlen-hörensind mitunter haufenweise
zusammengetürmt im Höhlenlehm ent-

deckt worden. Das erwachsene Tier

selbst war ein gefürchteterGegner des

vorzeitlichen Menschen und übertraf an

Größe bei weitem den heutigen Braun-
bären. Die durch die letzte (vom Vor-

gänger unseres Jetztmondes Verschul-
dete) Sintflut bewirkte diluviale Ein-

bettung ist die einzige dieser Art, die

sich überhaupt noch auf Erden einiger-
maßen nachweisen läßt. Alle früheren
diluvialen Ein«bettunge·n,stets durch
einen Mondniesderbruch bewirkt, sind
durch einen darauffolgenden Kataklys-
mus zerstört bzw. verlagert worden.

Diluviale Ein-bettunge«nsind stets nur

untergeordnet-er Natur im Gegensatz zu

den viel bedeutsameren transgrefsiven
EinbettungenHörbigers während der

Stationarzeiteines Erdtrabanten Nähe-
res uber die-seZusammenhängemöchte
nachgelesen werden bei Behm, Pla-
netentod und Lebenswende,
Welchem Werke diese Tafel entnom-
men ist.

Werbt Leser für
den ,,Schlüssel«

Soeben erschien:

Das

Antlitz
Brafiliens
Natur und Kultur eines

Sonnenlandes,s ein Tier-
und Pflanzenleben

Von

prof. Dr. KonradGuenther
Gr. 80. X, 359 S. mit

71 photogr. Abbildungen
und 40Handzeichnungen

des Verfassers

Ungebunden M. 11.—

JnGanzleinen M. 14. —

Ein Forscher von Ruf schildert
hier den Charakter Brasiliens,
wie er sich spiegelt in seiner
Natur, Kultur, Menschen,
Tieren und Pflanzen und
wirbt zugleich für die För-
derung des Naturschutzge-
dankens in jenem gesegneten
Lande« Lebendig-eSchilderung

und dichterischeSprache
machen das Gelesene

zum Erlebnis.

.x.

Prospekte kostenlos

R. MoigtlänöersVerlag

Leipzigllt j
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Tafel 7. Saturn, bei sehr schmaler, mittlerer und breitester Ringöffnung.
Oben und unten nach Zeichnung am Fernrohr, Mitte nach Lichtbild Barnads

am 60-Zoll-Spiegel der Mount-Wilfon-Sternwarte.


